
Kurze  Abschweifung  zum
Phänomen der „Ohrwürmer“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Ob  Katzen  auch  ihre  Ohrwürmer
haben? Da müsste man mal unseren
Kater  fragen,  der  hier  –  mit
gespitzten  Lauschern
(Luchspinseln)  –  auf  einer
Lautsprecherbox  thront.  (Foto:
Bernd Berke)

„I’ve got a worm in my brain /
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And it brings me to my knees /
It comes on like a thought /
But it stays just like a disease…“
(The Weather Prophets: „Worm in my Brain“)

__________________________________

Das vorangestellte Motto führt zwanglos zum Thema hin. Die
täglichen  „Ohrwürmer“,  die  einem  so  unversehens  beikommen,
nehmen keinerlei Rücksicht auf deinen Musikgeschmack. Wie aus
einem  tönenden,  blubbernden  Urschlamm,  tauchen  sie  einfach
auf, nehmen schwankende Gestalt an und verschwinden ebenso
plötzlich, wie sie gekommen sind. Ob sie folgenlos bleiben,
steht dahin.

Manche halten sich über Tage hinweg und kehren gelegentlich
wieder zurück. Andere befallen dich nur für wenige Stunden.
Sie kriechen durchs Gehirn, nisten sich ein wie Parasiten. Und
manchmal summst du unwillkürlich mit. Was hat es damit nur auf
sich? Vielleicht sind Ohrwürmer ja mit den Träumen verwandt.
Sage mir, welche Ohrwürmer dich befallen – und ich sage dir,
wer du bist.

Rückfall in die alten Zeiten

Für aktuelle Charts interessiere ich mich eh nicht mehr, diese
Abstinenz  prägt  auch  das  Repertoire  meiner  Ohrwürmer.  Sie
stammen weit überwiegend aus den guten alten Rock- und Pop-
Zeiten, zwischen den späten 50er und den frühen 80er Jahren,
meistenteils  konzentriert  auf  die  60er.  Schlager  zuweilen
inbegriffen.

Beispiele? Nun, gestern erwischte mich ganz unvermittelt Drafi
Deutschers herzlich unbedarftes Liedlein: „Heute male ich dein
Bild, Cindy-Lou“. Wenn ich mich nicht irre, war es die B-Seite
von „Marmor, Stein und Eisen bricht…“ Kurz fragte ich mich,
warum damals der Frauenname Cindy so schlagergerecht zu sein



schien. „Cindy, o Cindy, dein Herz muss traurig sein…“ Cindy-
Lou hat etwas Niedlich-Mädchenhaftes mit einem winzigen Schuss
Verruchtheit, wie es zu den Zeiten gerade noch erlaubt war,
„als die kleine Jane gerade 18 war“ und unentwegt Bossa Nova
tanzte. Aber ich schweife ab.

Von France Gall bis zu den Stones 

Zuvor behelligten mich tagelang die McCoys mit ihrem Pop-
Gassenhauer „Hang on, Sloopy“ von 1966. Zwischendurch schlich
sich frankophon „C’est si bon“ ein, auch die hinreißend junge,
frühlingsfrische und naiv-optimistische Stimme von France Gall
(„Poupée de cire, poupée de son“) ging mir kürzlich erst nach
ein paar Tagen wieder aus dem Sinn, obwohl eine Françoise
Hardy sicherlich mehr Substanz und Charisma hatte. Und immer
mal wieder erhebt sich das grandiose „You really got a hold on
me“ (Smokey Robinson, Small Faces u. a.) wie aus dem Nichts –
mit den wunderbaren Riffs und der weltweisen Eingangszeile „I
don’t like you, but I love you“. Auch Eric Burdon schaut mit
„San Franciscan Nights“ öfter mal vorbei.

Ein  ziemlich  wildes  Durcheinander,  fürwahr,  gewiss  keine
bewusste Auswahl, meistens eben unwillkürliche Rückfälle in
die  1960er  Jahre.  All  die  Klänge  kommen  hinterrücks
angeschlichen. Kaum je entsprechen sie den Präferenzen bei
wachem Bewusstsein. So kommt es leider nur selten vor, dass
sich auch schon mal ein Titel der hochgeschätzten Go-Betweens,
von Robert Forster, Neil Young oder ähnlichen Großkalibern
einstellt.  Die  herrlich  unverwüstlichen  Beatles  sind  auch
immer mal wieder dabei, freilich eher mit selteneren Songs
(„I’m  only  sleeping“);  hinterdrein  die  Stones  mit  Oldie-
Raritäten wie „She smiled sweetly“ oder „When blue turns to
grey“.

Sich selbst auf die Schliche kommen

Recht  häufig  geschieht  es,  dass  etwa  ein  Gus  Backus  („Da
sprach  der  alte  Häuptling…“),  Peter  Alexander  („Salzburger



Nockerln“)  oder  jene  kölsche  „Schaschlik-Bud“  („Isch  bin
versorcht, mir jeht et jut, denn isch han en Schaschlik-Bud“)
und dergleichen Schunkel-Zeug aufploppt. Kinderlieder aus der
Frühzeit („Wer will fleißige Handwerker seh’n, der muss zu den
Kindern  geh’n“)  sind  gleichfalls  im  regellos  wechselnden
Angebot. Puh!

Man  müsste  sich  da  selbst  auf  die  Schliche  kommen:  Warum
ausgerechnet  heute  just  dieser  Song?  Wie  sehr  hat  es  mit
Launen und Stimmungen zu tun? Gab es en passant einen Anklang,
den man an der Oberfläche gar nicht richtig wahrgenommen hat,
der sich aber in einen eingesenkt hat? Darüber hinaus: Gibt es
eigentlich viele Leute, die Ohrwürmer aus der sogenannten E-
Musik  mit  sich  herumtragen?  Falls  ja:  einzelne  Tonfolgen
(nein, nicht „Ta-ta-ta-taaa“) oder ganze sinfonische Sätze?
Nun sagt!

Fragen  über  Fragen.  Gibt  es  eigentlich  schon  eine
Ohrwurmwissenschaft?  Und  wie  hieße  sie  wohl,  diese
tiefgründige  Wurmdeutung,  vorzugsweise  angelehnt  ans
Griechische  oder  Lateinische?

Wie  bitte?  Jetzt  wollt  ihr  zürnen,  weil  ihr  einen  der
genannten  Titel  als  neuen  Ohrwurm  „am  Hals“  habt?  Macht
nichts. Das vergeht. Die neuen Würmer warten schon, um sich in
eure Ohren zu schlängeln.

_______________________________________

Nachtrag am 4. Februar 2026:
Offenbar bin ich ja doch ein „Kind der 1960er Jahre“, was die
musikalischen Fetzen anbelangt.

Las  übrigens  kürzlich,  was  ein  probates  Mittel  gegen
hartnäckige  Ohrwürmer  sei:  Den  betreffenden  Titel  auflegen
bzw. streamen. Ganz konkret erklingend, soll er einem rasch
aus dem Sinn gehen. Das erinnert mich ein wenig an die vielen
Tipps, die besagen, wie man einen Schluckauf los wird.



_______________________________________

Ich verfolge das in der nächsten Zeit mal ein wenig weiter.
Diese  folgenden  Titel  –  ein  munterer  Mix,  z.  B.  aus
„Mundorgel“  und  Rock/Pop-History  –  kamen  mir  neuerdings
zeitweise in den Sinn, soll ich etwa (m)eine „Playlist“ daraus
destillieren?

„Satellite of Love“ (Lou Reed)
„Weg da“ (Herman van Veen)
„Hoch  auf  dem  gelben  Wagen“  (Trad.  /  Altbundespräsident
Scheel)
„White Rabbit“ (Jefferson Airplane)
„Gaudeamus igitur“ (iuvenes dum sumus)“ (trad. Studentenlied)
„Bend me, shape me (anyway you want me)“ (The American Breed)
Englische Nationalhymne
„She’s a Lady“ (Tom Jones)
„Matilda“ (Harry Belafonte)
„Lay Lady Lay“ (Bob Dylan)
„Clouds“ (Go-Betweens)
„I’m free“ (Rolling Stones)
„Cryin‘ in the Rain“ (Everly Brothers)
„Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern“ (Heinz Rühmann
u. a.)
„You Keep Me Hangin‘ On“ (Supremes)
„Supergirl“ (Graham Bonney)
„Reach out (I’ll be there) (Four Tops)
„Warte nicht auf bess’re Zeiten“ (Wolf Biermann)
„Annie aime les suzettes“ (les suzettes à l’ànis) (France
Gall, Serge Gainsbourg)

 

Dazu die im Text namentlich erwähnten:

„Heute male ich dein Bild, Cindy-Lou“ (Drafi Deutscher)
„Hang on, Sloopy“ (McCoys)
„You really got a hold on me“ (Small Fakes)



„San Franciscan Nights“ (Eric Burdon)
„I’m only sleeping“ (Beatles)
„She smiled sweetly“ (Rolling Stones)
„Da sprach der alte Häuptling, der Indianer“ (Gus Backus)
„Wer will fleißige Handwerker seh’n…“ (Kinderlied)

Ausgegrenzt  in  Wuppertal:
Hanns-Josef  Ortheils
Kindheits-Roman
„Schwebebahnen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 13. Dezember 2025
Eigentlich  wollte  der  1951  in  Köln  geborene  Hanns-Josef  Ortheil
Pianist werden. Doch massive Sehnenscheidenentzündungen zerstörten den
Traum. Also schrieb er Romane, gründete in Hildesheim den Studiengang
für  „Kreatives  Schreiben  und  Kulturjournalismus“  und  gehört  seit
vielen Jahren zu den meistgelesenen deutschen Gegenwarts-Autoren. Sein
neuer  Roman,  „Schwebebahnen“,  kreist  um  imaginäres  und  reales
Schweben:  Die  Familie  zieht  Ende  der  1950er  Jahre  von  Köln  nach
Wuppertal.
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Der sechsjährige Josef, ein leicht verfremdetes Abziehbild des Autors,
ist sofort fasziniert von der Hochbahn, die über die Wupper dahin
schwebt. Josef malt sich aus, wie die Bahn einfach in den Wolken
entschwindet. Die Schwebebahn wird zur Metapher: für die von Kaltem
Krieg  und  atomaren  Wettrüsten  gefährdete  Welt;  für  den  fragilen
Zustand Josefs, der seit seinem dritten Lebensjahr Klavier spielt,
täglich  seine  Gedanken  aufschreibt,  aber  von  seinen  Mitschülern
gehänselt und ausgegrenzt wird; schließlich gilt das existenzielle
Verunsichertsein auch für Josefs von Trauer und Schweigen umwölkte
Eltern. Ortheil schildert das Drama des begabten Kindes, das sich in
künstlerische  Fantasiewelten  flüchtet,  von  seiner  Umwelt  aber  zum
schrägen Außenseiter abgestempelt wird.

Man darf annehmen, dass Ortheils Roman auf den schwarzen Kladden fußt,
die er seit Kindertagen mit Notizen füllt: ein Fundus an Geschichten,
Basis seiner Literatur. Im Umzugswagen von Köln nach Wuppertal denkt
Josef darüber nach, was sein Vater gemeint haben könnte, als er zu
jemandem sagte, sein Junge sei ein „stilles Kind, das zurückgezogen
lebt“ und lieber Klavier spielt, anstatt viel zu reden. Der sich in
Josef einfühlende Ortheil schreibt: „Weil er jeden Tag übt, hat er
wenig Zeit, sich lange zu unterhalten. Er wüsste auch nicht worüber,
andere Jungs haben Themen, von denen er wenig oder nichts versteht. Er
unterhält sich mit sich selbst, das tut er leise und heimlich, aber
auch mit dem Stift und auf Papier. Beim Schreiben ordnen sich die
Gedanken und machen im Kopf sogar etwas Musik. Sie erscheinen wie
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lebendige  Wesen,  die  anklopfen,  auftreten  und  freundlich  wieder
verschwinden.“

Auch  in  Wuppertal  wird  Josef  belächelt,  weil  er  sich  aus  dem
Unterricht  wegträumt  und  Geschichten  erfindet.  Die  Jungs  im
Wohnviertel  finden  ihn  blöd,  weil  er  sich  nicht  für  Fußball
interessiert. Im Mietshaus beschweren sich die Bewohner über sein
lautes Klavierspiel. Aber zum Glück findet er in Mücke, die eigentlich
Rosa heißt, eine Freundin und Vertraute. Sie kümmert sich um Josef,
zeigt ihm ihre von geheimnisvollen Engeln bewohnte Höhle draußen im
Wald und verbündet sich mit ihm gegen die Dummheit der Welt. Auch
lernt Josef bei einem Musiker das Improvisieren und Komponieren und
darf, wann immer er will, in der Kirche Klavier spielen. Aber die
Zeit, in der das Wünschen noch geholfen hat, ist schnell vorbei. Nur
die Faszination der Schwebebahnen wird bleiben.

Hanns-Josef  Ortheil:  „Schwebebahnen“.  Roman.  Luchterhand  Verlag,
München 2025, 320 Seiten, 24 Euro.

Auf  der  Suche  nach  einer
geträumten  Melodie:  Marc  L.
Voglers „Klangstreich“ in der
Jungen Oper Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 13. Dezember 2025
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Der Komponist Marc L. Vogler wuchs in Gelsenkirchen auf.
(Foto: Christian Palm)

Finn ist nur eine kleine Note, aber mit einem großen Traum. Im
Reich der Wünsche und Imaginationen hat sie eine wunderschöne
Melodie gehört, die sie nicht mehr loslässt. Davon erzählt
„Klangstreich“,  eine  Oper  für  Menschen  ab  vier  Jahren,
geschaffen von einem 27 Jahre alten Komponisten, uraufgeführt
während des Theaterfestes als Auftragswerk der Jungen Oper
Dortmund.

Eigentlich gehört die Note in ein Geburtstagslied; da springt
sie einfach raus. Das Lied hat jetzt ein Loch. Aber die kleine
Note Finn macht sich auf den Weg. Sie begibt sich auf die
Suche nach ihrer eigenen, ihrer geträumten Melodie. Und dazu
braucht sie Hilfe.

Marc L. Vogler, letzter Schüler von Manfred Trojahn, hat das
Libretto  von  Dany  Handschuh  –  nach  dem  Kinderbuch
„Klangstreich  –  eine  Note  tanzt  aus  der  Reihe“  von  Inge
Brendler – zu einem knapp 40-minütigen Capriccio für drei
Sänger verarbeitet. Keine Instrumente, keine Begleitung, nur
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drei Stimmen: Eine kreative Herausforderung, die überraschend
lebendig und farbig gelungen ist.

Vogler – nicht verwandt mit dem einst berühmten schwedischen
Hofkapellmeister,  Komponist  und  Musiktheoretiker  Abbé  Georg
Joseph  Vogler  –  hat  bereits  mit  17  in  seiner  Heimatstadt
Gelsenkirchen als Pianist debütiert. Zwei Monate später, am
15. Januar 2016, kam seine erste Oper „Streichkonzert – Con
brio ohne Kohle“ mit einem selbst verfassten Libretto auf die
Bühne des Kleinen Hauses des Musiktheaters im Revier. Die
Satire  kam  an;  Vogler  begann  sein  Studium  bei  dem
ausgewiesenen  Opernkomponisten  Manfred  Trojahn,  gewann  2022
den  Deutschen  Musikwettbewerb  und  ist  seither  in  allen
musikalischen Genres gefragt und produktiv. In den Spielzeiten
2024/25 und 2025/26 ist Vogler Composer in Residence an der
Oper  Dortmund.  Dort  wurden  bisher  seine  Opern  „Marie
Antoinette oder: Kuchen für alle“ und die Bürger:innenoper
„Who cares?“ uraufgeführt.

Im Operntreff des Dortmunder Opernhauses, eine als variable
Spielstätte genutzte ehemalige Cafeteria, lassen sich Kinder
und ihre erwachsenen Begleitungen in einem kissengepolsterten
Rund  nieder.  Anna  Hörling  hat  die  Bühne  mit  einfachen
Requisiten  für  den  mobilen  Einsatz,  etwa  in  Schulen,
gestaltet: Als Schauplatz der Wanderung der Note Finn genügen
ein  mannshohes  Metronom  und  ein  Paravent  mit  abknickenden
Notenlinien. Da stecken die drei Sänger ihre (Noten-)Köpfe
durch und intonieren „Du hast heut‘ Geburtstag …“ Finn (Franz
Schilling),  schwarz-weiß  mit  Fliege  und  kurzer  Pluderhose,
macht sich auf den Weg: Eine Band probt, und Sängerin Wendy
Krikken rockt mit der E-Gitarre, deren jaulende Glissandi und
Tonpassagen von Cosima Büsing allein mit der Stimme nachgeahmt
werden.

Weiter  geht’s  in  ein  Jazz-Café,  wo  ein  –  ebenso  vokal
imitiertes  –  Plüsch-Saxofon  schmeichelt  und  ein  Beatbox-
Kontrabass den Rhythmus vorgibt. Aber die ersehnte Melodie
bleibt aus: „Die wirst Du hier nicht finden“, bedeutet die
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Sängerin Antonia der kleinen Note. Wie Prinz Tamino in der
„Zauberflöte“ geht Finn seinen Erkenntnisweg weiter, streift
durch trocken auf Papier konservierte Musik und durch pseudo-
bayerische  Jodeljuchzer,  bis  sich  endlich  –  schwebend,
leuchtend, wunderschön – die gesuchte Melodie einstellt. Alle
dürfen  mitsingen;  die  Kinder  im  Publikum,  vorher  gebannt
lauschend, überwinden endlich ihre Scheu vor fremdem Raum und
unvertrauten Menschen, und sie machen mit.

Anspruch ist so hoch wie in der „großen“ Oper

Gerade die offene Neugier, das unverbrauchte Gehör und die
unverbaute Auffassungsgabe von Kindern und Jugendlichen lässt
sie vorbehaltloser als so manchen Klassik- oder Opern-Roué auf
zeitgenössische  Musik  reagieren.  Vogler  macht  keine
Kompromisse,  um  sein  Werk  „leichter“,  „fasslicher“  oder
„zugänglicher“ zu gestalten. Er unterscheidet nicht, ob er für
die „große“ Oper schreibt oder ob seine primäre Zielgruppe
Kinder oder Familien sind. „Die Verantwortung, der Anspruch
ist  immer  derselbe“,  sagt  der  Komponist.  „Die  Liebe  zum
Detail, die Begeisterung für die stilistische Vielfalt ist bei
einem Kinderstück gleich – wenn nicht noch höher. Denn Kinder
sind  gnadenlos  ehrlich.  Wenn  ich  es  schaffe,  ein
Kinderpublikum mit Musik zu begeistern, dann weiß ich, dass da
Qualität drinsteckt.“

Mit  „Klangstreich“  wird  dieser  Anspruch  eingelöst  –  unter
erschwerten  Bedingungen.  Mit  nur  drei  Stimmen,  ohne  jede
Instrumentalbegleitung,  die  Spannung  zu  halten  und
musikalische Abwechslung zu garantieren, fordert von den drei
Protagonisten, in jedem Moment präsent und konzentriert zu
sein. Dazu kommt die Nähe zum Publikum. Franz Schilling, Wendy
Krikken  und  Cosima  Büsing  schlüpfen  gekonnt  in  ihre
unterschiedlichen  Rollen  und  setzen  die  polyphone  und
polystilistische Musik Voglers mit fabelhafter Intonation um.
Ob Beatbox oder Kantilene, Geräusch, Gesang oder raffiniert
verpacktes „Carmen“-Zitat: Die Drei harmonieren im besten Sinn
des Begriffs und entfalten so eine Geschichte, die nicht nur



unterhaltsam  durch  musikalische  Genres  streift.  Die  kleine
Note Finn, die alleine nur für einen kläglichen Ton steht,
findet erst in der Harmonie zu sich selbst und zu ihrem Traum.
Wer will, mag darin auch eine berührende humane Botschaft
entdecken.

Geplant sind bisher 14 Vorstellungen, zehn davon mobil, der
Rest im Foyer des Opernhauses Dortmund. Das Stück ist für
Schulen,  Gruppen  etc.  mobil  buchbar.  Info:
crschmidt@theaterdo.de

 

Peppa  Pig,  die  KI  und  der
Rest
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Familienaufstellung der kunterbunten Schweinchenfamilie,
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wie sie von der Firma Simba Toys hergestellt wird (von
links):  Mama  Pig,  Peppa  Pig,  George,  Papa  Pig.
Mittlerweile  ist  noch  das  Baby  Evie  hinzu  gekommen.
(Foto: Bernd Berke)

Alle  Welt  schreibt  und/oder  podcastet  über  Künstliche
Intelligenz (KI, anglophon bekanntlich AI abgekürzt). Jetzt
hatte ich auch so ein kleines, aber bezeichnendes Erlebnis
damit.  Wie  auf  diesem  Felde  üblich,  war  es  gleichermaßen
faszinierend und erschreckend.

Es ging mir darum, eine bestimmte Szene (fröhliches Mädchen
auf der Waage bei der Kinderärztin) mit dem berühmten Comic-
Schweinchen  Peppa  Pig  („Peppa  Wutz“)  darzustellen.  Meines
Wissens  existierte  eine  solche  Szene  im  Peppa-Kosmos  noch
nicht. Also habe ich mal bei ChatGPT angefragt, ob sich da was
machen ließe…

Frau Mümmel als Kinderärztin

Und siehe da: Die wohl bekannteste aller KI-Apps ließ sich
nicht  lange  lumpen.  Zwar  bat  sie  um  ein  paar  Minuten
„Bedenkzeit“, weil es gerade eben so viele Bildanfragen gebe.
Doch nach ca. 3 Minuten hatte sie es und legte eine Zeichnung
vor,  die  man  kaum  oder  gar  nicht  von  anderen,  originalen
Peppa-Kreationen unterscheiden konnte. Tatsächlich stand Peppa
frohgemut  auf  der  Waage  –  und  neben  ihr  die  zünftig  mit
Stethoskop  und  anderen  Insignien  ausgerüstete  Kinderärztin,
verkörpert von „Frau Mümmel“, der stets in mancherlei Rollen
schlüpfenden Häsin.

Was würde Boris Johnson sagen?

Selbstverständlich werde ich das erstaunliche Resultat hier
nicht ausbreiten, denn ich möchte – anders als offenbar die
KI-Betreiber  –  partout  nicht  mit  dem  bislang  üblichen
Urheberrecht  in  Konflikt  geraten.  Täuschend  ähnlich  das
Personal,  täuschend  ähnlich  (oder  vielmehr:  frappierend



gleich)  der  Stil.  Selbst  für  kleine  und  große  Fachleute
absolut verwechselbar. Keine nennenswerte Distanz oder eigene
„Schöpfungshöhe“,  wie  die  Juristen  sagen.  Was  wohl  der
erklärte  Peppa-Fan  Boris  Johnson,  Ex-Premierminister  von
Großbritannien, dazu sagen würde? Vermutlich ließe sich der
Politclown  etwas  immens  Schnoddriges,  halbwegs  Witziges
einfallen. Doch was hülfe es?

Urheberrecht? Muhahaha!

In ähnlicher Weise, wenn auch jeweils mit etwas anderem Drall,
hätte  sich  die  besagte  Szene  nach  Art  anderer  Figuren
nachbilden  lassen,  beispielsweise  mit  Loriotschen
Knollennasenmenschen, nach Asterix-Art, nach „Peanuts“-Vorbild
oder im Stile eines US-Undergroundzeichners wie Robert Crumb
oder  Gilbert  Shelton.  In  allen  Fällen  wären  Urheberrechte
eklatant verletzt worden.

Es scheint so, als hätte sich schon der bloße Gedanke des
Urheberrechts weitgehend erledigt; ganz gleich, ob Text, Bild
oder  Video  betreffend.  Wie  will  man  das  jemals  wieder
einfangen und zurückholen? Überdies ist vermutlich auch die
einstmals bedeutsame Unterscheidung zwischen echt und unecht,
zwischen wahr und falsch obsolet. Längst schon eine Binse, ich
weiß.  Aber  wenn  jetzt  schon  die  niedlichen  Schweinchen
gefälscht werden…

Im  Bann  der  miesen
Machenschaften  –  Andreas

https://www.revierpassagen.de/136697/im-bann-der-miesen-machenschaften-andreas-maiers-roman-der-teufel/20250414_1257
https://www.revierpassagen.de/136697/im-bann-der-miesen-machenschaften-andreas-maiers-roman-der-teufel/20250414_1257


Maiers Roman „Der Teufel“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
Eine Kindheit in den frühen 1970er Jahren, vermeintlich recht
speziell  und  doch  wohl  typisch.  Da  wird  der  kleine  Junge
dauernd vor dem Fernsehgerät „geparkt“ und guckt schier alles
weg – von der Sesamstraße bis zum „Blauen Bock“. Bald darauf
bemisst sich die soziale Stellung unter Schulfreunden danach,
ob  jemand  eine  Carrera-Bahn  hat  oder  nicht.  Kommt  einem
irgendwie bekannt vor, wenn man ein paar Jährchen auf dem
Buckel hat, nicht wahr?

Immer wieder lesenswert sind all die Episoden, die Andreas
Maier  so  unprätentiös  aus  seiner  Kindheit  und  Jugend
hervorholt. Was muss der Mann für einen Schatz an Notizen und
Tagebüchern haben! Oder ein untrügliches Gedächtnis, gepaart
mir ausschmückender Phantasie… Jedenfalls hat er Friedberg,
die Wetterau, Bad Nauheim und angrenzende Gebiete nachhaltig
der literarischen Landkarte einbeschrieben. Er entwirft keine
großen  Geschichten  und  erfasst  doch  –  von  unscheinbaren
Rändern  her  –  abermals  einige  Essenzen  der  70er  und  80er
Jahre. Auch dieser Band ist wieder Teil seines fortwährenden
Projekts der Vergegenwärtigung.
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In Maiers neuem Buch „Der Teufel“ geht es wiederholt um heftig
gewollte, bewusst lancierte Zuschreibungen guter und vor allem
böser Eigenschaften, nicht zuletzt in den Fernsehnachrichten.
Alle  paar  Jahre  wurden  dort  neue  „Teufel“  ausgerufen  und
hernach vorzugsweise flugs mit Hitler verglichen, die man bis
dahin nicht einmal namentlich gekannt hatte. Beispielsweise in
Panama, in Rumänien, im Irak, in Serbien (Noriega, Ceausescu,
Saddam, Milosevic). Wie da auf einmal der vormals so nette und
gastfreundliche  Dragoslaw  vom  örtlichen  Jugo-Grill
misstrauisch beäugt wurde! Und so weiter, immer fort. Mehrfach
taucht  zwischendurch  und  gegen  Ende  hin  der  gemalte
„Friedberger Teufel“ auf, wie er offenbar in der örtlichen
Stadtkirche  vorgefunden  werden  konnte,  die  –  allen  linken
Umtrieben zum Trotz – eine seltsame Anziehungskraft auf den
Heranwachsenden ausübt. Oder sollte dieser Teufel schließlich
unversehens  verschwunden  sein,  wie  so  vieles  aus  der
Vergangenheit?

Jene  Zeiten  waren  ein  vielfaches  Entweder-Oder:  entweder
katholisch oder evangelisch, entweder CDU oder SPD, entweder
Fleischmann  oder  Märklin,  entweder  links  oder  spießig  und
(schon etwas feiner justiert): entweder Led Zeppelin oder Roxy
Music. Es waren jene Jahre, als man in links sich wähnenden
Kreisen  Svende  Merians  sensibilistisch  frauenbewegtes  Buch
„Der Tod des Märchenprinzen“ las. Um es mit einem Titel von
Peter  Rühmkorf  zu  sagen:  „Die  Jahre,  die  ihr  kennt“.  Im
Gefolge  Merians  hat  sich  der  jugendliche  Erzähler  fest
vorgenommen, beim Debüt mit der neuen Freundin bloß nicht
machomäßig  zu  ejakulieren.  Und  so  sehr  betont  er  im
Nachhinein,  man  sei  damals  keinesfalls  „uniformiert“
herumgelaufen,  dass  das  Dementi  geradezu  eine  Bekräftigung
ist.

Prägnant auch jene eingestreuten Skizzen, etwa vom grotesken
Tanzlehrer,  vom  allfälligen  kollektiven  Abhängen  in
Jugendjahren,  vom  geistig  geschwächten  Onkel,  der  sich  in
ängstlicher Beflissenheit an den schütteren Meinungsfragmenten



seines Bruders (Vater des Erzählers) zu orientieren sucht,
wenn sie gemeinsam Tagesschau gucken. Auch die gleichförmigen
Tage der Oma, die zusehends auf den Tod zulebt, verdichten
sich ebenso qualvoll wie anrührend von Zeile zu Zeile. Sodann
1989 und die Folgen: die lästigen „Ossis“, die nun auch in
Hessen  penetrant  auftauchten  und  z.  B.  in  HiFi-Geschäften
begehrlich Bauklötze staunten.

Andreas Maier lotet das Verhältnis des privaten Nahbereichs zu
den großen Polit-Machenschaften der Zeit aus. Die Letzteren
erweisen sich als üble Kulissenschieberei, während es doch für
die Einzelwesen aufs Privatleben ankommen sollte. Verfeindet
sind freilich auch Zweige der Familie, die einander wiederum
teuflische  Eigenschaften  zuschreiben.  Allenthalben  werden
Teufel an die Wand gemalt. Fast möchte man meinen, es sei hohe
Zeit für eine Teufelsaustreibung. Aber wie? Doch nicht etwa
wie gehabt?

Andreas  Maier:  „Der  Teufel“.  Roman.  Suhrkamp  Verlag,  248
Seiten, 25 Euro.

_______________________________

P. S.: Hier noch ein krittelnder Hinweis auf Seite 62, zur
Nachbearbeitung empfohlen: „…und schindeten dadurch Eindruck
bei  den  Frauen…“  ist  einfach  kein  herkömmlich  korrektes
Deutsch. Oder lässt der Duden auch das schon wieder gelten?

 

 



Erzählstoff überall – Judith
Kuckarts  „Die  Welt  zwischen
den Nachrichten“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
Jede(r) möge es für sich bedenken: Welche – mehr oder weniger
vagen – Berührungspunkte hatte mein Leben mit der Sphäre der
Nachrichten? Und was folgt womöglich daraus? Judith Kuckart
schneidet  derlei  Fragen  in  ihrem  neuen,  autobiographisch
grundierten  Roman  „Die  Welt  zwischen  den  Nachrichten“
keineswegs umweglos an, sondern vielschichtig, hintergründig,
zuweilen auch irrlichternd.

Staunenswert,  welche  Zeitlinien  bis  in  die  westfälische
Provinzstadt  Schwelm  reichten,  in  der  Judith  Kuckart  am
(west)deutschen  Einheits-Feiertag  (17.  Juni  1959)  geboren
wurde. Da war etwa die Schwelmer Apothekertochter Ina, die
öfter auf die kleine Judith aufgepasst hat und sich Jahre
später  in  Berlin  (im  Gefolge  des  Attentats  auf  den
Studentenführer Rudi Dutschke) links radikalisiert hat. Noch
etwas später war sie auf Plakaten der RAF-Terrorfahndung zu
sehen und dürfte sich danach in der noch real existierenden
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DDR versteckt haben. Womit ihre Geschichte noch nicht zu Ende
war. Der „Deutsche Herbst“ ist überhaupt prägend gewesen: Als
Judith Kuckart in Köln studiert, wird ganz in der Nähe der
Arbeitgeberpräsident  Hanns  Martin  Schleyer  von  der  RAF
entführt und bald darauf ermordet. Aber was ändern solche
Koinzidenzen am täglichen Sein?

„Alle Geschichten gehören irgendwie zusammen“

Etliche Befunde und Annahmen über die Lebenswelt „zwischen den
Nachrichten“ müssen in einem Roman erzählend überprüft und
geformt  werden.  „Schreibe  ich“,  so  lautet  mehrfach  das
lakonisch  innehaltende  Zwischenfazit  nach  gewissen
Erzählpassagen. Also kein blankes „So (und nicht anders) war
es“, sondern „So ist es aus meiner Sicht gewesen“ oder noch
skeptischer: „So könnte es gewesen sein“. Eigentlich, darauf
läuft  ein  Hauptstrang  des  Buches  hinaus,  sind  sowohl
öffentliche als auch vermeintlich private Geschehnisse just
Erzählstoff, der aus Buchstaben, Worten, Sätzen usw. besteht
und  sich  hier  wieder  einmal  zum  Roman  weitet.  „Alle
Geschichten gehören irgendwie zusammen“, heißt es schon auf
Seite 57. Und kurz vor Schluss, auf Seite 186: „Am Ende gilt
doch nur das Erzählen. Wer erzählt, kann Engel über Toronto
fliegen lassen oder Möwen über den Bahnhof Zoo.“

Jegliches  Menschenleben  enthält  exemplarische,  aber  auch
scheinbedeutsame  Vorfälle  in  Hülle  und  Fülle.  Bei
Lebensneugierigen wie Judith Kuckart steigern und verdichten
sich  die  Kreuz-  und  Querbezüge  wahrscheinlich.  Jedenfalls
werden  sie  ungleich  schlüssiger  erzählend  verknüpft.
Allerdings gilt erzählerische Distanz, denn: „(…) man weiß
immer erst im Nachhinein, dass das, was man gerade erlebt, ein
Stoff zum Erzählen ist. Denn wer sagt schon, Achtung, jetzt
erlebe ich gerade eine Geschichte…“ Außerdem heißt es auf
Seite 161, wie in Gedichtzeilen gesetzt:

„Das Seltsame an der Wirklichkeit ist
sage ich wieder und wieder –



dass  jedes  Ereignis  auch  ganz  anders  hätte  stattfinden
können.“

Eindrücke von Pina Bausch bis Pierre Brice

Nur mal ganz kursorisch aufgegriffen: Mit 15 Jahren taucht die
tanzbegeisterte  und  dito  begabte  Judith  ein  einziges  Mal
inkognito beim nahe Schwelm gelegenen Wuppertaler Tanztheater
der legendären Pina Bausch auf. Als Regisseurin und Tänzerin
frönt die Schwelmerin später weiterhin der Tanzleidenschaft.
Ihr Roman gliedert sich denn auch in eine Reihe von Theater-
Kantinengesprächen. Nach dem Abi arbeitet sie vorübergehend in
einer  Lokalredaktion  der  Schwelmer  Nachbarschaft  und
interviewt  sogleich  den  Kino-Winnetou  Pierre  Brice.  (Das
erinnert mich, mit Verlaub, an meine Volontärzeit, die ein
paar  Jahre  früher  zeitweise  in  dieselbe  Gegend  –  nach
Gevelsberg  –  führte).

Die  Eltern  und  sonstigen  Vorfahren  der  Autorin  kommen  im
Verlauf des Romans ebenso in Betracht wie eine Cousine, die
mit zehn Jahren stirbt, die besonderen Frauen Ellen R. und Eva
K., die Freundin „Bee“, die spiegelbildlich von ihren Vätern
so benannten Judith Martina (also die Erzählerin) und Martina
Judith, wodurch weitere biographische Vexierbilder entstehen.
Liebhaber scheinen hingegen eher Randerscheinungen zu bleiben,
zumindest treten sie nicht ins literarische Rampenlicht. Hier
geht  es  vor  allem  ums  Frauenleben  –  bis  hinab  zu  den
schauderhaften Abgründen einer erlittenen Vergewaltigung.

Heidegger und Genazino, nahezu geisterhaft

Judiths  Vater  Leo  brachte  es  realiter  vom  Waschmaschinen-
Vertreter  bis  zum  CDU-Landtagsabgeordneten.  In  diesem
Zusammenhang ist die kleine Judith einmal mit Franz Josef
Strauß  fotografiert  worden.  Als  Kind  mit  ihren  Eltern  im
Schwarzwald-Urlaub,  sieht  sie  aus  der  Ferne  schemen-  und
geisterhaft den steinalten Martin Heidegger, natürlich ohne
Näheres  über  ihn  zu  wissen.  Später  haben  u.  a.  der



Schriftsteller Wilhelm Genazino und der Polyhistor Alexander
Kluge  ihre  kurzen  Auftritte,  wobei  Genazinos  Part  seltsam
gespenstisch anmutet.

Und die große Historie, die Welt der Nachrichten? Seitdem die
Autorin in Berlin lebt (wo sie anfangs Filmkritikerin beim
„Tagesspiegel“ war), ergeben sich Geschichts-Ablagerungen wie
von selbst, nicht zuletzt durch Erlebnisse des Zeitenwandels
beim Transit in die DDR anno 1976, 1983, 1986 und dann nach
der  „Wende“.  Damit  können  Schwelm  oder  Dortmund  (wo  die
Autorin so manchen Kindheitssommer verbracht hat) denn doch
nicht mithalten.

Schließlich finden sich solche Zitate, die man sich einfach
zum  Nachsinnen  notieren  sollte,  um  bald  einmal  darauf
zurückzukommen: „Sie ist darauf gefasst, dass das Unglück so
selbstverständlich ist wie der Tod und keine Sprache hat.“ –
„Wir sitzen zu dritt in unserer Kindheit herum…“ – Oder jene
(wiederum  im  lyrischen  Zeilenfall  aufscheinenden)
aphoristischen  Schlussworte:

Nicht wichtig
ist
was man aus uns gemacht hat
wichtig ist
was wir aus dem machen
was man
aus uns gemacht hat.

Judith Kuckart: „Die Welt zwischen den Nachrichten“. Roman.
DuMont- Verlag, Köln. 190 Seiten, mit ca. 25 Schwarzweiß-
Fotos. 24 Euro. 

 



Mit allen Sinnen eintauchen:
„Kopfüber in die Kunst“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Ferdinand  Spindel:  Schaumraum,  1969/2024,
Ausstellungsansicht aus „Kopfüber in die Kunst“, 2024.
(Foto: Roland Baege)

Eines der Zauberworte im Kulturbetrieb lautet seit einigen
Jahren  so:  „immersiv“.  Nicht  distanzierte,  abwägende
Kunstbetrachtung ist demnach gefragt, sondern ein spontanes
und möglichst tiefes „Eintauchen“ in die Materie, seien es nun
musikalische,  literarische  oder  bildnerische  Werke.  In
Dortmund, wo nun Kunst speziell für Kinder und deren Familien
aufbereitet wird, sagt man es alltagsnäher: „Kopfüber in die
Kunst“,  lautet  hier  die  fröhliche  Parole.  Die  „Immersion“
steht im Untertitel.

Stationen der Schau sind acht raumgreifende Environments und
Installationen. Solche Arbeiten, durch die man sich bewegen
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kann, hat das nunmehr 75 Jahre alte Museum Ostwall unter dem
damaligen  Direktor  Eugen  Thiemann  erstmals  gegen  Ende  der
1960er  Jahre  gezeigt.  Ein  Werk  von  damals,  eine  rosarote
Schaumstoff-Landschaft  von  Ferdinand  Spindel,  ist  für  die
jetzige Ausstellung sorgsam rekonstruiert worden. Jetzt dürfen
vor allem Kinder die höhlenartige Formation sitzend, liegend,
gehend und sonst wie erkunden, sie also aktiv „erobern“. Alles
darf  dabei  berührt  werden.  Einzige  Voraussetzung:  Vorher
sollen die Schuhe ausgezogen und in bereitgestellten Beuteln
verstaut werden.

Wo Kinder das Sagen haben

Den  weiteren  Parcours  darf  man  dann  mit  Schuhwerk
durchschreiten.  Der  Rundgang  ist  ausgesprochen
abwechslungsreich. Falls gewünscht, helfen einige Kinder als
kundige Erklär-Scouts weiter. Sie haben das Sagen.

Die vielleicht eindrucksvollste Arbeit heißt „Chasing Stars in
the Shadow“ (etwa: Sterne im Schatten jagen/fangen, 2022) und
stammt  vom  Koreaner  Joon  Moon.  Buchstäblich  wie  von
Geisterhand bewegen sich virtuelle Figuren, sobald man mit
einer kleinen Laterne durch den Raum geht. Obwohl überwiegend
Grau in Grau getönt, entfalten sich auf den Wänden, an der
Decke und am Boden staunenswert lebendige und überraschend
magische Effekte.



Joon Moin: „Chasing Stars in the Shadow“ (Still), 2021.
(© Joon Moon)

In eine ganz anders geartete, ungleich hellere Kunst- und
Phantasie-Welt führt die Installation „K. E. S.“ (2024) des
dreiköpfigen Künstlerinnen-Kollektivs mit dem hübschen Namen
„Frau  Hermann“.  Ausgehend  von  kunterbunten  Kaleidoskop-
Bildern,  ergibt  sich  ein  Spielraum  mit  vielen  farbigen
Röhrenelementen. Schrecksekunden sind womöglich inbegriffen:
Mit  der  Lizenz  zum  Berühren  habe  ich  eine  dieser  Röhren
angefasst. Sie fiel sogleich zu Boden und ich fürchtete, ich
hätte  die  Kunst  irreparabel  beschädigt.  Die  Künstlerinnen
(Claudia  Terlunen,  Sabine  Held,  Silvia  Liebig)  standen
freilich lachend daneben: „Gar kein Problem!“ Alles lässt sich
kinderleicht wieder neu zusammenfügen. Puh!

Sportstunde im Rathaus

Und so geht es munter weiter – u. a. mit einer filmisch
dokumentierten  Sportstunde,  die  Christian  Jankowski  mit
Schülerinnen  und  Schülern  der  örtlichen  Wilhelm-Röntgen-
Realschule  im  frisch  renovierten  Ratssaal  des  Dortmunder
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Rathauses veranstaltet hat. So bewegt ist es dort wohl noch
nie zugegangen. Im selben Zusammenhang dürfen jetzt im Museum
Hula-Hoop-Reifen erprobt werden – eine Aktion, zu der sich
Jankowski  in  New  York  inspirieren  ließ.  Die  schwingenden
architektonischen  Kreisbewegungen  des  berühmten  Guggenheim
Museums werden gleichsam nebenbei nachempfunden. So jedenfalls
meint es der Künstler.

Jenseits des Alltäglichen

Schnell zeigt sich in der Praxis, dass Kinder tatsächlich
unbefangener mit den Aktions-Angeboten solcher Kunst umgehen.
Erwachsene können hier allerdings gut und gerne „das Kind in
sich“ wiederentdecken. Und es gibt ja auch Arbeiten, die just
eher die erwachsenen Gäste ansprechen dürften, beispielsweise
das  „Environnement  Chromointerférent  Translucide  C“
(1974/2009)  von  Carlos  Cruz-Diez,  der  auch  schon  1968  im
Museum Ostwall eine damals neuartige Installation gezeigt hat.
Die  verblüffenden  Effekte  beruhen  auf  wandelbaren
Farbinterferenzen,  welche  durch  Projektion  auf
lichtdurchlässige Leinwände zustande kommen. Da geht man durch
eine unwirklich flirrende und verspiegelte Welt, in der sich
alles Körperhafte aufzulösen scheint. Eine sinnliche Erfahrung
jenseits des Alltäglichen.

August Macke und Fragen zum Zoo

Schließlich hat auch der „Masterstudiengang Szenographie und
Kommunikation“ (so etwas gibt’s) der Fachhochschule Dortmund
eine Installation erstellt. „un/fenced“ (etwa: un/eingezäunt)
bezieht sich auf ein Hauptwerk der Dortmunder Kunstsammlungen,
August Mackes Gemälde „Großer Zoologischer Garten“ von 1913,
in  dem  sich  Menschen  und  Tiere  sozusagen  gleichberechtigt
begegnen. Angeregt von kritischen Fragen zur Zoohaltung, sind
vor allem monumentale Rundsäulen mit nachgeahmten Tierhäuten
(Leopard, Elefant, Schlange etc.) entstanden, denen sich durch
Berührung entsprechende Laute entlocken lassen. Nur eine nette
Spielerei oder erste Schritte zum anderen Umgang mit Natur?



„Kopfüber in die Kunst. Vom Environment zur Immersion“. Eine
Ausstellung  für  Familien.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U,
Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Noch  bis  zum  25.
August 2024. Geöffnet Di, Mi, Sa, So und an Feiertagen 11-18
Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr.

www.dortmunder-u.de/museum-ostwall/

___________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
erschienen: www.westfalenspiegel.de

„Komm, liebe Sau…“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
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Manchmal  braucht  man  eben  eine  schweinische
Illustration.  (Foto:  Bernd  Berke)

Weiß auch nicht, warum ich mich ausgerechnet jetzt an diese
kleine Episode erinnere. Egal. Sei’s drum.

Ich muss ungefähr acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Es
stand ein Grundschul-Diktat an (damals hieß diese Schulform
noch „Volksschule“). Ein herziger, ziemlich bescheuerter Satz,
den wir zu schreiben hatten, lautete so: „Komm, liebe Sonne
und scheine!“ Da stach mich der Hafer, wie man damals wohl zu
sagen pflegte.

Flugs war der Satz im kleinen Geiste umgewandelt, und zwar wie
folgt: „Komm, liebe Sau und scheiße!“ Haha. Wie gesagt, es war
Achtjährigen-Humor. Frei nach Karl Valentin: Mögen hätt‘ ich
schon  wollen,  aber  dürfen  habe  ich  mich  nicht  (gleich)
getraut. Also fragte ich meinen Nebenmann, ob ich das wirklich
hinschreiben solle. Er war vehement dafür und stachelte mich
geradezu an. Kostete ihn ja auch nichts. Also kritzelte ich
das Sprüchlein hin. In Schönschrift.

Es  waren  Zeiten,  in  denen  es  für  so  etwas  mächtig  Ärger
gegeben hat – in der Schule und anschließend zu Hause. Es
waren  Zeiten,  in  denen  Altvorderen  schon  mal  „die  Hand
ausrutschte“, um es gelinde zu formulieren.

Jetzt kommt noch ein Schlussgag: Der Banknachbar, den ich
seinerzeit um „Rat“ gefragt habe, ist später ein angesehener
Anwalt  und  Notar  geworden.  Mich  selbst  hat  es  in  den
Journalismus gezogen. Ergo: Der spätere Journalist hat den
späteren Anwalt gefragt, ob er einen heiklen Satz schreiben
solle/könne/dürfe.  Juristische  Absicherung  avant  la  lettre.
Fast wie im richtigen Berufsleben.



Keine  Heimlichkeiten  mehr!
Spickzettel sind in Dortmund
museumsreif
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Schulmuseumsleiter  Michael  Dückershoff  zeigt  einen
Spickzettel,  der  in  einer  Schutzmaske  steckt.  Eine
solche  Schummel-Gelegenheit  ergibt  sich  wegen  der
ausgelaufenen Vorschriften nicht mehr so leicht. (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt Dortmund)

Ganz gleich, ob man früher damit durchkam oder gelegentlich
erwischt  worden  ist,  lässt  diese  Nachricht  jedenfalls
aufhorchen: Das Westfälische Schulmuseum zu Dortmund kann eine
besondere Kollektion aufstocken, nämlich die von Spickzetteln.

Jawohl! Gemeint sind diese knittrigen Papierchen, die zwischen
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Schulbank  und  Hosentasche  (oder  wie  auch  immer)  heimlich
hervorgenestelt  und  beäugt  wurden,  um  vor  allem  lästige
Formeln oder Vokabeln parat zu haben. Sonderlich viel geholfen
hat’s ja meistens nicht, oder?

Damit das geklärt ist: Geschicklichkeit im Umgang mit diesem
speziellen  Informations-Medium,  von  dem  sich  die  Handy-
Generationen keinen Begriff mehr machen, dürfte einen mehr
übers späterhin Lebens-Notwendige gelehrt haben, als so manche
Lektion vom offiziellen Lehrplan. Aber das bleibt jetzt unter
uns.

Spick-Leporello  im
Anspitzer,
präsentiert  von  Dr.
Bernd  Apke,
wissenschaftlicher
Mitarbeiter  des
Westfälischen
Schulmuseums.  (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt
Dortmund)

Besagte Dortmunder Spickzettel-Sammlung kann also um rund 250
Exemplare  erweitert  werden,  die  aus  dem  Berufskolleg  St.
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Michael in Ahlen/Westfalen stammen. Johannes Gröger, Lehrer
und Schulseelsorger daselbst, hat seinen papierenen Schatz ans
Museum übergeben. Nicht nur klassische Zettel mit möglichst
winziger Schrift gehören dazu, sondern auch – wie die Stadt
Dortmund anerkennend mitteilt – „sehr originelle und kreative
Versuche,  während  der  Klassenarbeit  mithilfe  von
Taschentüchern,  Getränkeverpackungen  oder  Anspitzern  zu
schummeln“.

In Zeiten, da auch Audios beim Spicken eine Rolle spielen und
KI-Instrumentarien  wie  ChaptGPT  schon  mal  für  Hausarbeiten
bemüht werden, mutet die Zettelwirtschaft geradezu liebenswert
altmodisch an.

Das Westfälische Schulmuseum will die einschlägige Sammlung
weiter pflegen und sucht noch Nachschub. Na, wie sieht’s damit
bei Euch und Ihnen aus? Wie bitte? Nie gebraucht, so’n Zeug?
Jetzt  auch  noch  abstreiten  und  flunkern!  Das  gibt  einen
saftigen Tadel im Klassenbuch.

_________________________

Info:

Westfälisches  Schulmuseum,  An  der  Wasserburg  1  in  44379
Dortmund-Marten, Tel. 0231/613 095. Geöffnet Di-So 10-17 Uhr,
freier Eintritt. In den Sommerferien (NRW 22.6. bis 4.8.)
geschlossen.

Das Museum beschränkt sich natürlich nicht auf Spickzettel,
sondern  beherbergt  generell  eine  der  bundesweit  größten
schulgeschichtlichen Sammlungen. Zum Programm gehören u. a.
regelmäßige „Unterrichtsstunden“ im autoritären Stil früherer
Zeiten. Damals war’s bestimmt fürchterlich, nachgespielt ist’s
ziemlich amüsant.

Zur Zeit läuft im Schulmuseum die Sonderausstellung „Talking
‚bout my Generation – Der Aufbruch der Jugend in den 1960er
und 1970er Jahren“ (bis 22. Oktober 2023).



schulmuseum.dortmund.de

Beispiel  Dortmund:  Mit
Karstadt  schwinden  auch
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Ansicht des Dortmunder Karstadt-Kaufhauses – im August
2016. (Foto: Bernd Berke)

Betrübliche Nachricht: Mitte 2023 und Anfang 2024 sollen 52
Warenhäuser  der  Galeria  Karstadt  Kaufhof  GmbH  schließen;
darunter  am  31.  Januar  2024  das  Karstadt-Warenhaus  in
Dortmund,  nachdem  Jahre  zuvor  schon  der  örtliche  Kaufhof
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aufgeben  musste,  von  anderen  Anbietern  gar  nicht  mehr  zu
reden.  Damit  wird  für  viele  alteingesessene  Menschen  in
Dortmund auch eine (Kindheits)-Erinnerung verblassen.

Die  Älteren  kennen  das  Haus  an  der  zentralen  Innenstadt-
Kreuzung Hansastraße/Westenhellweg noch als „Althoff“. So hieß
das Haus bis in die frühen 1960er Jahre. Theodor Althoff hatte
den Vorläufer im Jahr 1904 eröffnet – damals eine veritable
Sensation. Das größte Kaufhaus in Westfalen (5000 Quadratmeter
Verkaufsfläche)  beschäftigte  rund  500  Mitarbeiterinnen  und
Mitarbeiter,  als  allererstes  deutsches  Warenhaus  führte  es
auch Lebensmittel.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, in den 1950er und 60er Jahren,
blühte der gründlich umgestaltete Konsumtempel wieder auf. In
jenen Jahrzehnten strömten vor allem samstags ungemein viele
Menschen aus dem Sauerland und der sonstigen Umgebung nach
Dortmund, das in Sachen Einkauf wirklich eine Metropole war.
Der Westenhellweg, so bestätigten über Jahrzehnte hinweg immer
wieder  Passanten-Zählungen,  zählte  zu  den  besucherstärksten
Meilen  in  ganz  Deutschland  –  vor  allem  just  wegen  der
Warenhäuser Karstadt, Kaufhof, Hertie oder Horten. Deren große
Jahre sind bekanntlich längst vorbei.

Ich  kann  mich  noch  an  Zeiten  erinnern,  in  denen  Karstadt
tatsächlich  nahezu  ein  Vollsortiment  vorgehalten  hat.  Eine
Tierhandlung  gehörte  beispielsweise  ebenso  dazu  wie  eine
Möbel-Etage – und zahllose Angebote mehr. Damals gab es noch
Fahrstuhlführer, die alle Stockwerke abklapperten und auf den
entsprechenden  Höhen  Worte  wie  „Damenoberbekleidung“  oder
„Kurzwaren“ geradezu weihevoll aussprachen. Als Kinder mochten
wir die Rolltreppen allerdings noch lieber, auf den Stufen
konnte  man  schön  Unsinn  machen.  Natürlich  war  die
Spielzeugabteilung  das  Ziel  unserer  Sehnsüchte.

Gefühlt war Karstadt – neben der Reinoldikirche – stets das
absolute Zentrum Dortmunds. Man möchte sich lieber gar nicht
ausmalen, was künftig aus der City werden soll. Hoffentlich



keine  Ansammlung  von  Ramschläden,  wie  am  angrenzenden
Ostenhellweg schon vielfach üblich. Gefragt sind jetzt – mehr
denn je – Leute mit Phantasie und Fortune, die die Stadtmitte
neu und anders entwickeln. Natürlich nicht nur in Dortmund,
sondern auch in allen anderen betroffenen Städten.

Gar  nicht  zu  vergessen:  Rund  160  Karstadt-Beschäftigte
verlieren allein in Dortmund ihre Jobs, bundesweit dürften es
nahezu 5000 sein. Ihnen kann man nur wünschen, dass sie bald
anderweitige  und  möglichst  mindestens  gleichwertige
Anstellungen  finden.

Apropos.  Die  blanke  Wut  kann  einen  packen,  denkt  man  ans
Gebaren  des  österreichischen  Milliardärs  und  Groß-Investors
René  Benko,  der  2014  über  seine  Holding  Signa  den
Warenhauskonzern  übernommen  hatte.  Hernach  verzichteten
Gläubiger auf Abermillionen, die Karstadt und Kaufhof (später
fusioniert  zu  „Galeria“)  ihnen  schuldeten.  Vor  allem  aber
wurden,  wie  so  oft  in  derlei  Fällen,  immense  Summen  an
Steuergeld für eine Rettung der Warenhauskette aufgewendet.
Man kann es nachlesen: 680 Millionen Euro sollen es gewesen
sein.  Alles  weitgehend  vergebens  verschleudert.  Man  wüsste
gern, wieviel Benko eigentlich selbst investiert hat. Nicht
wenige Beobachter glauben, dass es ihm von Anfang an nicht um
die  Warenhäuser  als  erfolgreiche  Verkaufsstätten,  sondern
schlichtweg um die Top-Immobilien in Citylagen gegangen sei.

Insgesamt ist jetzt wohl das Ende von 52 Häusern besiegelt, 77
(vielfach  in  mittelgroßen  Städten)  sollen  bleiben.
Schließungs-Beispiele  in  NRW:  Ende  Januar  2024  wird  neben
Dortmund das Karstadt-Haus in Essen schließen, außerdem trifft
es  hier  u.a.  Düsseldorf  (Schadowstraße),  Krefeld,
Mönchengladbach und Wuppertal. Bereits Ende Juni 2023 machen
höchstwahrscheinlich  folgende  Filialen  im  Westen  dicht:
Duisburg, Gelsenkirchen, Hagen, Siegen, Leverkusen, Neuss und
Paderborn.

____________________________________



Da dies nun einmal (auch und vor allem) ein Kulturblog ist,
gibt’s hier als Nachtrag noch eine historische Lese-Empfehlung
zum Thema:

Emile Zola: „Das Paradies der Damen“ (aus dem Klappentext der
Fischer-Taschenbuchausgabe:  „Der  erste  Kaufhausroman  der
Weltliteratur… Einzigartiger Schauplatz dieses verführerischen
Romans ist die elegante und schillernde Welt eines Pariser
Kaufhauses aus dem 19. Jahrhundert. Tout Paris oder zumindest
die Damen der Gesellschaft erliegen dem verlockenden Angebot
einer rauschhaften Konsumwelt.“ – Es waren halt ganz andere
Zeiten.)

______________________________

Nachtrag am 25. Mai 2023

Überraschende  Wende:  Karstadt  in  Dortmund  soll  jetzt  doch
erhalten bleiben. Das berichten u. a. Ruhrnachrichten und WDR.

 

Der König ist tot – Fußball-
Zauberer  Pelé  starb  mit  82
Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
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Freudentränen  nach  dem  Gewinn  der  Fußball-WM  1958
(Brasilien – Schweden 5:2): der damals 17-jährige Pelé
(Mitte) mit Didi (li.) und Torwart Gilmar. (Wikimedia
gemeinfrei  /  Aftonbladet)  –  Link  zu  Angaben  bei
Wikipedia:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:1958_VM-final_Sv
erige-Brasilien.jpg

Der König ist gestorben. Pelé (1940-2022), König des Fußballs,
den sie (nicht nur) in Brasilien ehrfürchtig just so genannt
haben: „O rei“! Als er sein 1000. Tor schoss, läuteten dort
vielerorts die Kirchenglocken… Tatsächlich dürfte er jetzt im
Fußballhimmel weilen und weiter „zaubern“. Mögliches Motto,
sonst anderweitig vergeben: An Gott kommt keiner vorbei, außer
Pelé…

Meine frühesten Erinnerungen an Fußball reichen in die Zeit
zurück, als er zum weltweit besten Fußballspieler wurde – bis
hin zu den Weltmeisterschaften von 1958 (nur noch ganz vage
Eindrücke) und 1962, als lediglich per Radio nachts live aus
Chile übertragen wurde. Beide Male gewann Brasilien mit dem
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unvergleichlichen Stürmer Pelé den WM-Titel. Seine dritte WM
holte er dann mit der Seleção von 1970. Keinem anderen ist das
gelungen.  Na  klar:  Auch  damals  holten  schon  Teams  die
Trophäen,  aber  nicht  ohne  herausragende  Protagonisten.  Bis
heute  zergehen  gereifteren  Fußballanhängern  die  Namen  von
damals auf der Zunge: Didi, Vavá, Pelé, Garrincha…

Spätestens seit den frühen 60er Jahren war er natürlich auch
bei uns im Ruhrgebiet ein Begriff, wie in jenen Zeiten sonst
nur noch Uwe Seeler, wenn es um Ausnahme-Könner außerhalb des
Revier-Fußballs ging. Nun gut, in den hiesigen Breiten sprach
man ihn meist etwas anders aus, nämlich „Péle“ – mit Betonung
auf dem ersten „E“. Klang auch gut und mächtig bewundernd;
wobei sich sein bürgerlicher Name ohnehin nach höchstem Adel
anhörte,  zumindest  für  deutsche  Ohren:  Edson  Arantes  do
Nascimento.

Zwar hat Neymar ihn mittlerweile eingeholt, was die Summe der
Tore für die brasilianische Nationalmannschaft angeht, doch
man muss kein Prophet sein, um vorherzusagen: Nie wird dieser
überkandidelte Kerl einen auch nur annähernd vergleichbaren
Legendenstatus erlangen. Erstens hatte er viel mehr Spiele
Zeit zum Rekord, vor allem aber eilt ihm der Ruf voraus und
hinterher, häufig mit grotesken Verrenkungen darzustellen, wie
schlimm  er  gefoult  worden  sei.  Pelé  hingegen  war  ein
untadeliger  Sportsmann.

Pelé  durfte  –  quasi  als  Nationalheiligtum  –  nicht  bei
europäischen Vereinen wie Real Madrid spielen, sondern blieb
dem FC Santos von 1956 bis 1974 erhalten, sozusagen per Dekret
der  damaligen  brasilianischen  Regierungen.  Und  jetzt  mal
Tacheles, da bin ich entschieden konservativ. Für mich ist und
bleibt Pelé der größte Spieler der Fußball-Historie, trotz
Maradona. Ohne Umschweife schließe ich mich Alfredo di Stefano
an, der gesagt hat: „Der beste Spieler aller Zeiten? Pelé.
Messi und Cristiano Ronaldo sind großartige Spieler (…), aber
Pelé war besser.“



Pelé kam aus ärmlichen Verhältnissen. Als Kind hat er barfuß
gekickt, weil die Eltern keine Fußballschuhe kaufen konnten.
Als  Bälle  sollen  anfangs  zusammengeknüllte  Socken  oder
Grapefruits gedient haben. Straßenfußballer halt. Das waren
meistens die allerbesten. Siehe auch Maradona und Messi.

Ob  Pelé  auch  in  den  heutigen  Zeiten  des  athletischen
Hochgeschwindigkeits-Fußballs  mitgehalten  hätte,  sei
dahingestellt.  Die  Ästhetik  und  die  Raffinesse,  die  er
verkörperte,  sind  jedenfalls  weitgehend  geschwunden.
Wahrscheinlich  würden  eisenharte  Verteidiger  einen  wie  ihn
heute mit allen (un)erlaubten Mitteln attackieren und er würde
als Sportinvalide enden.

Jetzt aber verneigt sich die Welt, sofern sie den wirklich
schönen Fußball noch zu würdigen weiß.

Familienfreuden  XXX:  Das
leuchtende Fest
geschrieben von Nadine Albach | 13. Dezember 2025
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Weihnachten – ein leuchtendes Fest für die Familie. Zu
diesem besonderen Anlass gibt es einen künstlerischen
Gastauftritt von Fi, die dieses Bild gemalt hat.

Rituale – das klingt mit dem rollenden „R“ vorneweg ein wenig
altbacken.  Und  trotzdem  gibt  es  für  mich  gerade  zur
Weihnachtszeit ein paar, die mir lieb sind. Nicht von ungefähr
wünsche  ich  auf  meinen  Weihnachtspostkarten  oft  ein
„leuchtendes“  Fest.

Der erste Advent ist so etwas wie der Weckruf für mich. Dieses
Jahr, das muss ich zugeben, hätte ich ihn allerdings beinahe
verschlafen. Der 27. November erschien mir innerlich irgendwie
zu früh. Aber als mir die Menschen im Supermarkt unisono ein
schönes  Adventswochenende  wünschten,  wusste  ich,  was  die
Stunde  geschlagen  hatte.  Schnellen  Schrittes  und  mit
entschlossener Miene ging ich unverzüglich in den Keller – in
einem Michael Bay-Film wäre es Zeit für eine Zeitlupe mit
hochschießenden Flammen im Hintergrund kurz vor dem Finale
gewesen.  In  unserem  Kellerregal  drängen  sich  mittlerweile
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diverse  große  Kisten,  prall  gefüllt  mit  unserem
Weihnachtsschmuck.

Ein Anfall von Energiespardrang

Zielgerichtet zog ich den Beutel mit den Lichterketten heraus
und wühlte darin. Letztes Jahr hatte ich in einem Anfall von
Energiespardrang eine Außenfestbeleuchtung mit Mini-Solarpanel
erstanden. Jetzt rammte ich sie neben unseren Kirschbaum und
balancierte  wackelnd  auf  einem  Tritt,  um  die  Lichter
einigermaßen  gleichmäßig  über  die  Äste  zu  verteilen.  Mit
Abstand betrachtete ich mein Werk. Das kleine Plastik-Panel
und die im Wind baumelnden, dunkelgrünen Kabel ergaben nicht
gerade ein elegantes Bild – aber im Dunkeln würde das sicher
ganz anders aussehen. Nun war der große, rote Stern an der
Reihe, der allerdings nur mit Steckdose zum Leuchten gebracht
werden konnte. Unverzagt hängte ich ihn ebenso über den Baum
und holte eine ellenlange Verlängerungsschnur, um die Meter
zur Terrasse zu überbrücken.

Kabelsalat für Nager

Ich hielt inne und sah zu unseren Meerschweinchen. Hmmm… wenn
die  kleinen  süßen,  aber  nicht  unbedingt  zu  unmäßiger
Reflektion  neigenden  Nager  in  unserem  Garten  herumrennen
würden, könnten sie durchaus auf die Idee kommen, auch mal
eine  Kostprobe  von  dem  Kabel  zu  nehmen.  Keine  schöne
Vorstellung. Also spannte ich die Konstruktion so hoch, dass
sie für unsere drei Damen aus dem Stall unerreichbar war.

Jetzt aber flott nach drinnen. Adventskranz dekorieren, Sterne
aufhängen,  Lichterkette  um  die  Treppengeländer  winden,
Kerzenständer aufstellen… Diesmal hatte ich sogar Schneespray
für die Fenster gekauft. Ich sage mal: Stylingschaum für die
Haare ist nichts dagegen! Mühsam wischte ich die klebrige
Masse,  die  zuhauf  von  den  Schablonen  abgefallen  war,  vom
Boden.  Am  Ende  der  Deko-Attacke  fühlte  ich  mich  ähnlich
erschöpft wie nach einem Halbmarathon (den ich allerdings noch



nie gelaufen bin).

Schmucke Stolperfalle

Als Normen nach Hause kam, saß ich gerade nach Luft schnappend
auf dem Sofa. Er sah die Sterne, die Kerzen, schmunzelte über
die Schneebilder – und blickte nach draußen. „Meinst Du nicht,
dass Du da eine ziemliche Stolperfalle gebaut hast, vor allem
im Dunkeln?“, fragte er vorsichtig mit Blick auf mein außer
Meerschweinchen-Reichweite gespanntes Kabel. „Ach Quatsch! Wir
rennen doch abends sowieso nicht mehr im Garten herum“, tat
ich den Einwurf ab.

Inzwischen  war  es  dunkel  geworden.  Die  solarbetriebene
Lichterkette sprang an. Und in dem Moment fiel mir wieder ein,
was  ich  erfolgreich  verdrängt  hatte:  Dieses  Fest  der
Beleuchtung war mit acht verschiedenen Modi ausgestattet: von
hektischem Blinken über schnelles Hin- und Herspringen bis zu
einer  Art  Fading.  Nur,  wenn  man  mehrfach  auf  einen  Knopf
drückte, konnte man es schaffen, dieses Feuerwerk einzufrieren
und  konstantes,  nicht  zu  einem  Besuch  in  der  Augenklinik
führendes Licht einzustellen. Und das J-E-D-E-N Abend aufs
Neue!  Ich  rannte  raus.  Stolperte  beinahe  über  das  Kabel.
Fluchte. Drückte den Knopf.

Eine einsame Kerze

Am Abend erzählte ich einer Freundin von meinem Dekowahn. Sie
lachte  sich  kringelig.  „Hast  Du  denn  schon  geschmückt?“,
fragte ich. „Ach Nadine, Du kennst mich doch. Mir reicht es,
wenn ich eine Kerze anzünde.“ Ich war fassungslos. Normen und
Fi immerhin auch. „Wenn Du nicht schmücken würdest, hätte ich
das gemacht“, meinte Normen. „Irgendwie gehört das doch zu
Weihnachten.“

Eben!  Und  der  Höhepunkt  von  all  dem  ist  natürlich:  der
Weihnachtsbaum.

Die Erweckung



Dessen Erweckung folgt erst recht gewissen Regeln. Die erste:
Lasst  mich  besser  in  Ruhe,  wenn  ich  die  Lichterketten
aufhänge! Früher hat es mich gefühlte Stunden und diverse
Tobsuchtanfälle  gekostet,  sie  überhaupt  auseinander  zu
friemeln.  Aufwickeln  hat  dieses  Problem  immerhin  gelöst.
Bleibt  noch,  die  Kabel  so  über  die  voluminöse  Tanne  zu
wuchten, dass sie sich a) nicht verheddern, b) die Lichter
gleichmäßig  verteilt  sind  und  c)  die  natürlich  kaputten
Lämpchen zwischendurch nicht auffallen.

Normen  hält  sich  aus  dieser  Schmück-Challenge  seit  Jahren
wohlweislich raus. Fi hingegen scheint mittlerweile ein Gespür
dafür zu haben, wann sie sich wieder nähern kann. Die Lichter
hingen,  die  Ungeduld  war  verraucht,  die  Weihnachtslieder
konnten angemacht werden, die Stimmung wurde langsam festlich.
Zu „Last Christmas“ – Rolf Zuckowski geht gar nicht mehr –
verteilten Fi und ich unsere Lieblingskugeln: eine Kuh mit
Kochschürze,  einen  Drachen  mit  Weihnachtsmütze,  einen
dirigierenden  Frosch  und,  neu  in  diesem  Jahr,  einen
Weihnachtsmann  im  Fesselballon.

Willkommen Becky!

Jetzt  strahlt  der  Baum  bunt  und  ein  bisschen  verrückt  in
unserem Wohnzimmer. Wir haben ihn „Becky“ getauft. Entspannt
sehe ich ihn an, wie er dem Dunkel draußen ein festliches
Leuchten entgegensetzt. Ich seufze und freue mich. Da bemerke
ich draußen ein hartnäckiges Blinken. Die Lichterkette! Sorry,
ich muss kurz raus: einen Knopf drücken!

 

Fi, Normen und ich wünschen allen Leser*innen der
Revierpassagen frohe und natürlich leuchtende Weihnachten!

____________________________________________

(Diesen Wünschen schließen sich die weiteren Mitarbeiterinnen
und  Mitarbeiter  der  Revierpassagen  selbstverständlich



vollumfänglich an).

Alles so schön aufgeräumt –
die Welt im Kinderduden von
1970
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
1970?  Ganz  schön  lange  her.  Über  ein  halbes  Jahrhundert.
Andererseits haben die Älteren unter uns jenes Jahr schon bei
recht  wachen  Sinnen  erlebt.  Insofern  gehört  es  zum
überschaubaren  biographischen  Bestand,  frei  nach  Peter
Rühmkorf waren es „Die Jahre, die ihr kennt“.

Warum die Vorrede? Nun, mir ist ein just 1970 erschienener
„Kinderduden“  in  die  Hände  gefallen,  der  vorwiegend  als
(ziemlich  ungelenk  gezeichnetes)  Bildwörterbuch  mit  28
Schautafeln  aus  etlichen  Lebensbereichen  angelegt  ist.  Die
zweite  Hälfte  besteht  aus  einem  alphabetisch  sortierten
Lexikonteil.  Dabei  handelt  es  sich  um  eine  –  nach  den
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Maßstäben der Zeit „kindgerechte“ – Auswahl aus dem damaligen
„Großen Duden“ (Band 1, Rechtschreibung).

Gleich die erste Tafel heißt „In der Küche“ und beginnt so:
„Ganz  modern  ist  Mutters  Küche.  Alles  hat  seinen  festen
Platz.“ Gut kann ich mich entsinnen, dass die Hausfrau und
Mutter eines Schulfreundes gern und stolz gesagt hat: „Die
Küche ist m e i n Reich!“ Auch bei den Kindern im Duden ist
die Rollenverteilung schon klar: „Nun hilft Monika der Mutter
und deckt den Tisch. Peter hat sich schon auf seinen Stuhl
gesetzt und wartet gespannt darauf, was es heute zu essen
gibt.“ Dem Bübchen würden sie wohl heute was husten. Oder doch
nicht?

Technik war nur spärlich vorhanden

Das alles scheint wirklich mindestens ein halbes Jahrhundert
her zu sein. Rund um die Figuren und Gegenstände verstreut,
markieren Ziffern die Zuordnung der Wörter, scheinbar ganz
objektiv,  nüchtern  und  sachlich,  wie  es  zumal
Bildwörterbüchern eigen ist: 1 der Braten 2 das Brettchen 3
der Eierbecher 4 die Flasche 5 das Glas 6 der Herd… 9 die
Kartoffel  10  die  Katze…  Tatsächlich  scheint  alles  seinen
unverrückbar festen Platz zu haben, so auch im Bad der rosa
Puschelbezug  auf  dem  Toilettendeckel  und  desgleichen  die
fußwärmende Umrandung, wobei man seinerzeit noch „Klosett“ und
„Klosettpapier“  zu  sagen  pflegte.  Technik  war  hingegen  im
Haushalt  nur  spärlich  vorhanden,  ein  Röhrenfernsehapparat
(womöglich ein Farbgerät) war das höchste der Gefühle.

„So sollst auch du leben!“

Es ist jedoch eine rundum heile Welt, die den Kindern hier
bestens  portioniert  vorgestellt  und  anempfohlen  wird.
Unausgesprochen schwebt der Spruch „So sollst auch du leben!“
girlandenhaft  über  allen  Szenen.  Alles  ist  in  schönster
Ordnung,  ganz  gleich,  ob  in  den  einzelnen  Zimmern  der
elterlichen Wohnung (im Wohnzimmer dürfen die Kinder nur zu



Weihnachten  spielen),  im  Straßenverkehr,  selbst  auf  dem
„Rummelplatz“ (wie man damals sagte), in der Schule, beim
Arzt,  auf  Bahnsteig  und  Flughafen,  auf  dem  Bauernhof,  im
Lebensmittelgeschäft (schon mit Einkaufswagen, aber noch kein
richtiger  Supermarkt),  wo  Peter  einholen  soll  und  –  o
keimfreier Witz – die Maßeinheiten verwechselt: „Ein Pfund
Eier,  einen  Liter  Puddingpulver…“  Darüber  lachen  die
erwachsenen Einkäufer. An anderer Stelle dieser Fibel heißt
es,  Kinder  dürften  ihrerseits  keine  Erwachsenen  auslachen.
Damit das klar ist.

Auch die Autobahn erscheint – trotz eines Unfalls – vor allem
aufgeräumt und geradezu adrett zu sein, gelbes Fahrzeug des
Automobilclubs inbegriffen. Es ist alles da, was man erwartet,
es  fehlt  an  nichts.  Überall  bescheidener  Wohlstand  und
Anstand. Nichts irritiert, nichts gibt Rätsel auf. Ohne Sorge.
Sei ohne Sorge. Dies wiederum frei nach Ingeborg Bachmann
(Gedicht „Reklame“).

Perlenkette und Zigarrenkiste

Und dann erst das familiäre Weihnachtsfest, an dem „Mutti“
eine Perlenkette und Vater eine Kiste wirtschaftswunderlicher
Zigarren bekommt, die er gleich unterm Baum zu paffen beginnt.
Monika freut sich derweil geschlechtergerecht über eine Puppe
und  Peter  über  eine  Autorennbahn.  Mehrfach  (Wochenmarkt,
Postamt) wird Monika so angesprochen: „Na, kleines Fräulein…“,
wobei auch hinter dem Schalter ein „Fräulein“ sitzt, nur halt
kein kleines. Hat man zu der Zeit eigentlich selbst so daher
geredet oder sich bereits davon abgesetzt? Nun ja, man hat
immerhin „Pardon“, Spiegel und Stern gelesen – damals eine
dreifache Speerspitze des Nicht-mehr-weiter-so.

Gar  häufig  haben  sich  in  den  70er-Kinderduden  solche
grundbiederen  Kern-  und  Merksätze  eingeschlichen:  „Mütter
haben immer etwas zu nähen oder zu stopfen.“ Es war auch die
Zeit, als Kinder in der Bahn sofort für Ältere aufgestanden
sind und als sie daheim wie in der Schule noch geschlagen



(„gezüchtigt“)  wurden,  was  natürlich  nicht  im  Kinderduden
steht. Kinderduden? Eher schon „Kinder dulden“. Sie hatten
artig, brav und folgsam zu sein, Diener oder Knicks zu machen.
Worte, die es heute praktisch nicht mehr gibt. Jetzt sind wir
mit  allfälligem  Stinkefinger  und  „expliziten“  Texten  im
Gangsta-Rap  oft  beim  auch  nicht  wünschenswerten  Gegenteil
angelangt.

Die Mondlandung und „Max Hackemesser“

So altbacken das Ganze durch und durch ist, so modern und
fortgeschritten  gibt  sich  eine  Bildseite,  die  von  der
Mondlandung handelt. Kein Wunder. Am 21. Juli 1969 hatte die
Nation, um nicht zu sagen weite Teile der Menschheit, nachts
vor den Fernsehgeräten gesessen, um live „dabei“ zu sein.
Hienieden aber war alles noch wie längst gehabt und gewollt:
Da  heißt  der  Metzger  am  idyllischen  Marktplatz  „Max
Hackemesser“  und  einige  Jahrzehnte  vor  den  Smartphones
bediente man sich der „Fernsprechzelle“. Wie hieß noch der
Spruch, der darauf pappte? Ach ja: „Fasse dich kurz“. Drum
höre ich jetzt auf.

Familienfreuden  XXIX:  Ohren
bohren
geschrieben von Nadine Albach | 13. Dezember 2025
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Nix einfacher als Ohrlochstechen. (Bild: Albach)

„Ohrlochen stechen GRATIS!“, stand in verschnörkelten Lettern
auf roséfarbenem Grund am Eingang des Modeschmuck-Ladens, an
dem ich vorbeieilte. Ohrlöcher stechen? Gratis? Das klingt ja
vertrauenerweckend, dachte ich bei mir und musste grinsen. Es
gab eine Zeit, da hätte Fi ihre Füße in den Boden gerammt und
versucht, mich in den Laden zu zerren.

Fi gehört wahrlich nicht zu den Kindern, die, kaum dass sie
einen geraden Satz herausbringen konnten, schon nach Löchern
in den Ohren verlangten. Und auch ich betrachtete Babys, bei
denen  nicht  nur  ihr  Lächeln,  sondern  auch  Schmucksteine
strahlten, eher mit Argwohn. Als die Grundschulzeit sich aber
dem  Ende  näherte,  drehte  der  Wind.  Als  hätte  jemand  den
Schmuckschalter umgeworfen, gab es für Fi plötzlich kaum einen
dringenderen  Wunsch  als  jenen,  ihre  Ohren  durchbohren  zu
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lassen.  Sicherlich  wirkte  die  Tatsache,  dass  all  die
Freundinnen  ringsum  vorlegten,  wie  ein  Brandbeschleuniger.
Plötzlich blinkten und glitzerten an den kleinen Lauschern
Blumen, Sterne oder Einhörner um die Wette.

Ohrringe? Jetzt schon?

Anfangs bäumte sich noch ein klein wenig Gegenwehr in mir auf.
Ohrringe? Jetzt schon? Dann aber schlich sich meine eigene
Geschmeide-Geschichte in mein Gedächtnis zurück, die wohl auch
schon in der Grundschule begonnen hatte – und ich stimmte zu.

Bei mir damals hatte einfach der Juwelier ein Gerät angesetzt,
das  einem  großen  Tacker  verdächtig  ähnelte  und  ohne  viel
Federlesens  dem  Schmerz  in  ihrer  Zierlichkeit
entgegengesetzte,  kleine  Sternchen  in  meine  Ohrläppchen
geschossen. Heute, lernte ich, soll das hygienisch nicht mehr
der letzte Schrei sein. Und somit hatte Fiona wenige Tage
später  gemeinsam  mit  einer  Freundin  einen  Termin  –  im
Piercing-Studio.

Ich muss gestehen: In ein solches hatte ich selbst noch nie
einen Fuß gesetzt. Zu der Zeit, als es gerade schwer in Mode
war, alle sich anbietenden Körperteile (und auch die anderen)
durchstechen zu lassen, kam für mich allein ein Stecker in der
Nase in Frage. Und den redeten meine Eltern mir mit Verweis
auf meine heftigen Allergien erfolgreich aus. Also auch für
mich: Premiere!

Grinsende Totenköpfe allüberall

Als wir den Laden betraten, war klar, dass kleine Kinder nicht
die  durchschnittliche  Klientel  darstellten:  Ein  Totenkopf
grinste  uns  vom  Empfangstresen  entgegen,  seine  kleineren
Geschwister  grüßten  von  diversen  Schmuckstücken.  In  den
Glasvitrinen reihten sich Rosen, Kreuze, Pistolen und allerlei
Kinkerlitzchen, die auch Jack Sparrow gut zu Gesicht gestanden
hätten. In der Kategorie „Was Kunden vor ihnen interessiert
hat“  zeigte  eine  Galerie  an  der  Wand,  dass  Tiger,



Schmetterlinge, Krieger und Skelette auf diversen Körperteilen
unter den Top Ten waren.

Weitere Motive schlängelten sich auf den Armen der jungen
Frau, die uns fröhlich mitteilte, dass Martin, der Piercer,
gerade noch mit dem Durchbohren anderer Kundschaft beschäftigt
war. Beeindruckt setzten wir uns auf knatschende Ledersofas
und  warteten.  Ein  weiterer  Totenkopf  auf  dem  Couchtisch
leistete uns zähnebleckend Gesellschaft. Die Aufregung wuchs.
„Wenn Ihr 18 seid, kann ich Euch ja ein Tattoo stechen“,
flachste die Mitarbeiterin in Richtung Fi und ihrer Freundin.

Wir konnten das Thema nicht weiter vertiefen, weil Martin
plötzlich  vor  uns  stand.  Lange  weiße  Haare,  weißer  Bart,
rundliche Statur, kurze Hose, Hawaiihemd, Turnschuhe. Martin
sah aus, wie der coole Bruder des Weihnachtsmannes, der statt
Geschenken lieber Nadeln sprechen ließ.

„Dann wollen wir mal!“, sagte er und klatschte in die Hände.
Fi quetschte meine Hand. Die Aufregung wuchs weiter.

Die Stunde der Wahrheit

Der Piercing-Raum war im Vergleich zum Entrée überraschend
klinisch und nüchtern. Martin setzte sich auf einen Rollhocker
und erklärte, munter rollend, mit sonorer Stimme, was nun
geschehen würde. Bei ihm klang das so einfach wie Einkaufen.
Die Aufregung wuchs trotzdem weiter.

Martin spürte wohl, dass der entscheidende Moment noch nicht
gekommen war. Er zog den letzten Trumpf zur Vorab-Beruhigung:
eine  Kiste,  in  der  winzige  Steinchen  glitzerten.
Schmuckauswahl.  „Aurora  borealis,  das  Polarlicht.  Gute
Entscheidung“,  brummte  Martin,  als  Fi  und  ihre  Freundin
einstimmig auf den gleichen Stein zeigten.

Die Stunde der Wahrheit. Martin klatschte erneut in die Hände.
„So Mädels! Wer von Euch will zuerst?“ „Ich!“, rief Fi (für
mich) überraschend. „Prima!“ Als wir uns gemeinsam auf die



„Behandlungs“-Liege setzten, war die Durchblutung meiner Hand
inzwischen arg gefährdet.

Die Möglichkeit eines Einhorns

Martin aber machte eine der erstaunlichsten Transformationen
durch,  der  ich  je  beiwohnen  durfte.  Dieser  doch  recht
gestandene Mann von eher derbem Humor und zupackender Art
redete nun ganz sanft. Erzählte von seinen Töchtern. Seiner
Frau. Seinen Plänen für den Abend. Schließlich sogar von dem
letzten Barbie-Film, den er mit seinen Kindern gesehen hatte.
Hätte Martin sich in ein Einhorn mit bunter Mähne verwandelt,
es hätte mich auch nicht überrascht. Schließlich nickte Fi.
Martin griff zur Nadel. „Oh Gott! Ist die groß!“, dachte ich
und hätte jetzt beinahe umgekehrt Fionas Hand zerquetscht.
Martin zögerte nicht lang. Ein Stich. Zwei. „Das war’s“, sagte
er. „Ehrlich?“, fragte Fiona überrascht. Und ich atmete wieder
aus.

Einige Zeit später glitzerte es endlich in insgesamt vier
kleinen Ohren. Auch Martin war erleichtert. Ungerührt hatte er
seinen Feierabend mindestens um eine halbe Stunde nach hinten
geschoben. Intuitiv wusste er wohl genau: das Stechen der
ersten Ohrlöcher ist ein Ereignis, das sich in das persönliche
Erinnerungs-Tagebuch brennt. Vielleicht war ja etwas dran an
der Verwandtschaft zu Santa Claus.

Persönliche Polarlichter

Für  das  Erinnerungsfoto  platzierte  er  sich  zwischen  den
Mädels. Alle drei setzten einen ultracoolen Gesichtsausdruck
auf, als hätte es nie etwas einfacheres gegeben, als diesen
Termin, die Hände vor der Brust verschränkt. An den Ohren
strahlte weithin: das Polarlicht. Und das passt ja irgendwie
zum Weihnachtsmann.



„Auf  dem  Meer  der
Verwunderung“  –  Kapitel  3:
Blicke zurück
geschrieben von Gerd Herholz | 13. Dezember 2025

Großvater Fritz, Kradfahrer auch er. – Foto privat

Skript, das gutes Buch werden möchte, sucht VerlegerIn und
LektorIn!

Das 220 Seiten lange „Auf dem Meer der Verwunderung“ erzählt
Momente  einer  Lebens-  und  Familiengeschichte  im  Kontext
gesellschaftlicher  Zusammenhänge,  regionaler  Industrie  und
literarischer Bezüge, ist ebenso Polemik, Essay, Bildungsroman
wie Schelmenstück, Poesie, ein Text über Liebesversuche und
Emanzipationswirren.
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Erzählt  wird  von  vergiftetem  Alltag,  von  schmerzhaftem
Erwachsenwerden,  von  Gelingen  und  Scheitern  unter  den
Bedingungen  des  Zerfalls  maroder  gesellschaftlicher
Verhältnisse.  Das  Ruhrgebiet  (1952  bis  2022)  bildet  den
Hintergrund für alles Erzählte, wobei insbesondere Duisburg
einen Großteil des Handelns und Behandeltwerdens prägt, aber
keinesfalls bloß Kulisse ist, sondern eher eine weitere Haut
der Protagonisten.
——————————————————————————————————
Kapitel 3: Blicke zurück

2022, im verfluchten Jahr Drei des Virus, stehe ich erneut auf
dem  Magic  Mountain,  früh  Vergifteter  auf  lang  vergiftetem
Grund, Sars-CoV-2, seinen Mutanten und Varianten als vierfach
Geimpfter bisher glücklich entkommen, so scheint es, in ferner
Nähe Putins blutiger Krieg gegen die Ukraine. Von hier oben
aus sehe ich, jetzt da Frühjahrsstürme letzte Blätter von den
jungen Erlen und Birken, Eschen und Pappeln gerissen haben,
schaue ich durch alle äußerliche Veränderung hindurch auf das
nur  scheinbar  Unveränderliche  meiner  Erinnerung:  auf  die
Kolonie in der Ferdinandstraße. In der Nr. 13 wohnten wir bis
Mitte  der  50er-Jahre.  Bis  vor  Kurzem  aber  fehlten  sie  in
diesem Sträßchen, die Häuser mit den Hausnummern 9 bis 13,
irgendwann abgerissen (oder bloß neu nummeriert?), so, als ob
alles nur ein Traum gewesen wäre oder ein Schwarz-Weiß-Film
des Neorealismo, in dem man mich als Balg eines Sklaven der
Schlotbarone mitzuspielen gezwungen hätte.

Doch hat es uns da wirklich gegeben. Zwischen den Häuschen auf
der Ferdinand- und der Berzeliusstraße lagen kleine Schuppen
für  die  Mieter,  die  meisten  von  ihnen  arbeiteten  auf  der
Hütte. In einem dieser Schuppen stand sie, die nach einem
Unfall gekaufte, vom Vater instand gesetzte Zündapp KS 601,
ein Motorrad mit Beiwagen. Einmal nahm er mich mit, ganz in
seinen schwarzen Ledermantel gekleidet, mit Fliegerhaube aus
Leder und Motorradbrille. Ich wurde in eine dicke Jacke und
Decke gepackt, eine zweite zu große Brille mir am kleinen Kopf
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festgezurrt.  So  brausten  wir  über  Kopfsteinpflaster  und
Schlaglöcher zu den Großeltern in den Hochfelder Valenkamp, um
ihnen heißen Eintopf zu bringen. Der erhitzte mir im Beiwagen
den Schoß, dessen Haut sich für Stunden rötlich einfärbte,
fast so rot wie die kleine verstaubte, nahe der Kupferhütte
gelegene Straße, in der die Eltern des Vaters wohnten. Doch
echte Kradfahrer, zwei wie wir, kannten keinen Schmerz, wir
waren  schließlich  Männer,  Kämpfer,  dahinrasend,  unbesiegbar
wie Batman und Robin, die damals hier noch keiner kannte. Nie
wieder sind wir zusammen so gefahren.

Quintaner  auf  der
Kaiserswerther  –  gegenüber
die  Kläranlage.  –  Foto
privat

Von hier oben sehe ich auch die Kaiserswerther Straße, die
Erdgeschosswohnung links in der Haushälfte mit der Nummer 201,
hier wuchs ich auf, sehe sechzig Quadratmeter, zähe Jahre des
Unheils  und  Stunden  des  Glücks,  sehe  das  unheilvolle
Kinderzimmer, darin vielleicht vier Quadratmeter für jedes der
vier. Zieht man den Stellplatz für die Möbel ab, bleibt kaum
mehr  als  eine  Schweinebucht  für  jedes  Kind.  Ich  sehe  den
Bruder, die Schwestern, die Eltern, die Nachbarn; kleine Welt,
nicht nur von hier oben. Schwenke langsam nach rechts, sehe



das  längst  abgerissene  Kompostwerk,  mit  der  Kläranlage
daneben, dem Klärbecken darin. Was für ein Wort: KLÄRANLAGE –
nichts hatte sich je geklärt für uns mit deren Hilfe, nichts
wurde gefiltert, nichts je gereinigt. Besonders an schwülen
Sommertagen stanken Faulturm und Becken, stank alles um sie
herum, also auch wir, wie nach Tausenden schwefliger Soleier
und gärenden Exkrementen.

Auch dieser Vater (ganz oben links): ein Mann seiner
Klasse. – Foto privat

Ich sehe die Tennisplätze, schon in Hüttenheim liegend, höre
als Balljunge wie vor Jahrzehnten das Ächzen, das Rutschen der
Schuhe  auf  roter  Asche,  die  Aufschläge  des  angetrunkenen
Kleingeldadels in Weiß. Nicht weit davon ahne ich hinter den
Häuserzeilen  an  der  Heinrich-Bierwes-Straße  die
Gemeinschaftsschule  II  für  Kinder  katholischer  wie
evangelischer  Eltern.  Mädchen  und  Jungen  nebeneinander,  in
früher vergeblicher Koedukation. Auch einem jüdischen Kind,
das sich nie zu erkennen gab, sollen dort Lektionen erteilt
worden  sein.  Kilometerweit  sehe  ich  –  mich  weiter  um  die
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eigene Achse drehend – die lückenlos ineinander übergehenden
großen Werke, sehe nur da und dort den Rhein durchschimmern,
jenen angeblich so mächtigen Strom, sehe von Bäumen verborgen
den Evangelischen Friedhof, auf dem der Vater zur Ruhe kommen
will, aber nie kommen wird, sehe den von Brennnesselfeldern
umgebenen Alten Angerbach, sehe den riesigen Starkstrommast,
auf  dessen  Eisenstreben  der  Bruder  kunstvoll  in  ungeahnte
Höhen kletterte, von der kleinen Schwester und mir ängstlich
bewundert, sehe Richtung Biegerhof die Ziegeleiruine mit dem
maroden Dach, rieche die Kartoffelfelder und -feuer, da, wo
heute ein Schulzentrum steht, darin auch das Gymnasium, das
ich  besuchte.  Weiß  um  die  Straßenbahnhaltestelle  am
Mühlenkamp, von dort aus schaukelte mich die Linie 9 in die
Innenstadt zum Heiratsmarkt, dem großzügig überdachten Eingang
des  Karstadt-Kaufhauses,  zu  den  nach  und  nach  wechselnden
Freundinnen,  zur  samstäglichen  Tanzschul-Disko,  Knutschbude
mit Cola, oder ins Bistro California. In der Ferne weiß ich
die Sechs-Seen-Platte, die Flutlichtmasten des Wedaustadions,
auf dessen Rasen dem fußballernden MSV Abstieg um Abstieg
gelingt, rechts davon höre ich von Weitem, als klänge es aus
einem Roman Stephen Kings herüber, wie unheilfroh das Jauchzen
aus dem Großenbaumer Freibad an heißen Sommertagen lärmte.

Der  Autor,  ganz  rechts
außen,  versucht,  auch  aufs



Bild  zu  kommen.  –  Foto
privat

Nicht weit entfernt wohnte D., zweiter bester Freund meines
Lebens,  Klassenkamerad,  guter  Hundertmeterläufer,
Leidensgenosse.  Ihm  brachen  sie  das  Herz,  als  die  Eltern
seiner Freundin beschlossen, wegzuziehen aus Duisburg, weit
weg, die Tochter hatte zu gehorchen. Ende einer Oberstufen-
Liebe. D., der später Psychologie in Bochum studierte, Diplom-
Psychologe, Therapeut werden wollte, angeknackst wie er war,
aber eigene Prüfungsängste nicht überwinden konnte, deshalb
erst gelegentlich Taxi fuhr, dann nur noch das und nichts
anderes tat. Und wegschaute, wenn er sah, wie ich mit dem Zug
aus  Gladbeck,  von  der  Arbeit  kommend,  den  Hauptbahnhof
Duisburg durch den Ostausgang verließ, an der Taxischlange
vorbei. Einmal, als sich unsere Blicke dennoch unausweichlich
kreuzten,  verabredeten  wir  ein  Treffen  bei  mir  in  der
Zanderstraße, zu dem er – womit ich nicht mehr gerechnet hatte
– tatsächlich erschien. Er nahm sich Zeit, erzählte endlich
von sich, sogar von seiner Therapie gegen eine Angststörung.
Doch war bei all dem ein Unterton herauszuhören, etwas, das er
nicht sagen konnte oder wollte, nämlich: dass er mir nicht
mehr gern begegne. Er, inwendig Arbeiterjunge geblieben wie
ich selbst, Randfigur, Außenseiter, Paria irgendwie, voller
Klassenscham, beschämt davon, es sichtlich nicht geschafft,
die Hoffnungen, die in ihn gesetzt worden waren, die er in
sich selbst gesetzt hatte, vorerst oder vielleicht für immer
enttäuscht zu haben.

Ich dagegen schien ihm davongekommen, glücklich assimiliert,
hatte  Examen  gemacht,  das  Lehramts-Referendariat
abgeschlossen.  In  einer  Kurznachricht  der  Westdeutschen
Allgemeinen  hatte  D.  gelesen,  dass  ich  wissenschaftlicher
Mitarbeiter eines Literaturbüros geworden war. Doch vertraute
ich  mich  ihm  an,  gestand,  dass  mir  dieser  Mief-  und
Mittelstadt-Aufstieg ins armselig ausgestattete Poesie-Kontor
wie fauler Zauber vor Pappmaché erscheine, dass ich, um es nur



bis  dahin  zu  schaffen,  viel  zu  viel  hatte  zahlen  müssen,
bereits  während  des  Referendariats  das  erste  Mal  abrupt
lebensuntüchtig  geworden,  zusammengeklappt  sei,  mein
verzweifeltes Perfektionsstreben nicht mehr habe durchhalten
können,  nach  Kontrollverlust  und  Angstattacke  in  eine
Depression  gefallen  sei,  aus  der  ich  mich  nur  selbst  und
Frisium, ein Benzodiazepin, die Haut, die Wärme B.s und ein
wohlwollender Mentor Schritt für Schritt retten konnten.

Doch trotz solcher Beichten auf dem Küchenstuhl blieben D. und
ich uns fremd. Obwohl ich ihm mehr noch ähnelte, als er ahnte,
ich selbst mich kurze Zeit später über zwei Jahre hinweg aus
dem Büro stehlen, über Mittag zur Gesprächstherapie ins Kölner
Meister Eckehart Haus fahren sollte, erst wöchentlich, dann
mit kleinen Pausen zwischen den Sitzungen. Eines Dienstags
traf mich dort ein Gedanke ins Mark, scheinbar eher lapidare
Worte  des  einst  zwischen  Nazi-Diplomatie  und  Satori
mäandernden, zum Zen-Lehrer und Begründer der Initiatischen
Therapie gereiften Karlfried Graf Dürckheim, jener Satz, der
sinngemäß lautete: Man muss erst einmal ein Ich haben, das man
überwinden kann! Mit dieser als Kalauer verkleideten Weisheit
hätte ich vielleicht auch D. ein wenig erheitern, ermutigen
können, denn wir hatten sie kaum, diese Chance, mehr als nur
ein  Kleine-Leute-Ich  zu  entwickeln,  es  zu  vertiefen,
personare, eine eigene Stimme hören zu lassen, geschweige denn
irgendein Ego zu überwinden. Tief drinnen fühlte sich jeder
von uns nur wie ein Muster ohne Wert, invalide beide, nicht
einmal annähernd erleuchtet, also keinesfalls – wie im Zen –
gelegentlich  eins  mit  allem,  sondern  nur  andauernd  dunkel
keins  von  allem,  jedes  lebendige  Wachstum  ins  Wesentliche
verhindert.

Mitte der 60er-Jahre hatte D. ebenso wie ich profitiert von
sozialdemokratischer  Bildungs-  als  gesellschaftlicher
Öffnungspolitik.  Jungs  wie  wir,  mit  prekärer  Herkunft,
psychischer  Labilität  und  dem  dunklen  Drange,  dem
Arbeitermilieu zu entkommen, wären in früheren Zeiten ohne



Ganztagsgymnasium vollkommen sang- und klanglos untergegangen.
Doch  auch  jetzt  schickte  man  Malocherblagen  wie  uns  nur
armselig  ausgerüstet  als  Kanonenfutter  an  die
bildungspolitische  Front.  Jovial  schürte  man  die  Illusion,
jeder  und  jede  könne  gymnasial  aufbereitet,  durch
kompensatorische  Erziehung  zum  artigen  Studienrat,  willigen
Ingenieur,  scheinheiligen  Priester  oder  andersgearteten
Vollzugsbeamten  geschliffen  werden,  aber  selbst  für  diese
Abrichtung  ins  Bruder  Eichmann-Dasein  einer  dumpfen
Kleinbürger- und Arbeitswelt verteilte man die Chancen, die
materiellen Ressourcen und persönliche Zuwendung nur äußerst
spärlich. So taumelten viele von uns auf ihrem Lebensweg in
einen  bizarren  Superlativ:  gescheit  –  gescheiter  –
gescheitert.

Ein  fairer  Sportsmann  durch
und durch – zum Tod von Uwe
Seeler
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
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Uwe Seeler am 23. Mai 1968 im Endspiel des Europacups
der  Pokalsieger:  AC  Mailand  –  Hamburger  SV  2:0.
(Wikimedia / Public Domain. Ron Kroon / Anefo, Nationaal
Archief  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/deed.e
n)

Für Menschen meiner Alterskohorte gibt es ein paar wenige
Gestalten, die eigentlich „immer da waren“ und ohne die man
sich das Dasein auf diesem Erdkreis gar nicht vorstellen mag.
Bob Dylan und Paul McCartney gehören beispielsweise für viele
von uns dazu. Oder auch die Queen. Und auf wiederum anderem
Felde: Uwe Seeler. Umso trauriger ist diese Nachricht: „Uns
Uwe“ ist heute mit 85 Jahren gestorben.

Der Mann hat seinem Hamburger SV immer und immer die Treue
gehalten – geradezu ein Ausbund an Verlässlichkeit, noch so
fern von heutiger Wechselwut und Geldgier in der Branche. 1961
schlug er ein Millionen-Angebot von Inter Mailand aus. Seither
ist er den Fans im ganzen Land noch mehr ans Herz gewachsen.
Müßig zu sagen, dass er auch im Privatleben eine treue Seele
war.
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Und dann all diese unvergesslichen Szenen: Wie er damals mit
hängenden  Schultern  nach  der  WM-Finalniederlage  1966  gegen
England vom Platz ging; wie er in der Revanche, dem WM-Spiel
1970  gegen  England,  den  sensationellen  Hinterkopf-Treffer
erzielt hat. Und so weiter…

Auch in Dortmund kamen wir ballversessenen Jungs an einem
Vorbild wie ihm nicht vorbei. Sicher, wir bewunderten BVB-
Heroen wie Sigi Held und Lothar Emmerich. Doch mindestens auf
gleichen Höhen rangierte damals in unserer Vorstellung Uwe
Seeler. Er war der Inbegriff des Torschützen, dem Kinder in
ganz  Deutschland  nacheiferten.  Wenn  einem  ein  besonders
sehenswerter Treffer gelang, hieß es auch im Ruhrgebiet schon
mal: „Fast wie Uwe Seela, ey!“

Uwe  Seeler,  der  seine  Laufbahn  1972  beendet  hat,  ist  nie
Weltmeister geworden und war doch wohl der populärste aller
deutschen  Fußballspieler.  Er  war  spürbar  bodenständig,
ehrlich, bescheiden, hatte keine Allüren und schon gar keine
Affären. Ein fairer Sportsmann durch und durch.

Ganz gleich, wie man es mit dem Hamburger SV hält – man konnte
es jedenfalls nachfühlen, dass Uwe Seeler unter dem Abstieg
des  Vereins  in  die  zweite  Liga  gelitten  und  sich  einen
Wiederaufstieg sehnlichst gewünscht hat. Wie schade, dass er
das nicht mehr erleben durfte.

Familienfreuden  XXVIII:
Adieu, Grundschule!
geschrieben von Nadine Albach | 13. Dezember 2025
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Ein Hoch auf die Grundschule! (Bild: Albach)

Morgen  ist  es  vorbei,  vier  Jahre  Grundschule  –  ade.  Eine
kleine Ära im Leben von Fi endet.

Ich frage mich jetzt schon, wie viele Packungen Taschentücher
ich mitnehmen soll. Und ob ich am besten eine Sonnenbrille
aufsetze, damit es nicht ganz so offensichtlich ist, dass ich
Rotz und Wasser heule. Fis Grundschule ist nämlich in Sachen
Abschied  das,  was  Steven  Spielberg  für  das  Kino  ist:  ein
Meister der Inszenierung. Als die Grundschule startete, sind
die  Erstklässler:innen  durch  bunte  Blumenbögen  in  das
Schulgebäude eingezogen. Morgen – man ahnt es – ziehen sie
durch eben jene Bögen wieder aus. Der Kreis schließt sich, die
Symbolik passt. Pech, wenn man da nah am Wasser gebaut ist.

Die beste Lehrerin, die man sich wünschen kann



Es  ist  der  Abschied  von  einem  wichtigen  Abschnitt  in  Fis
Leben. Und es ist der Abschied, von der ganz subjektiv besten
Lehrerin, die man sich wünschen kann. Das hat sich schon am
allerersten Tag gezeigt, als Fi mit dieser großen Neuerung
kämpfte. Kaum sah ihre Lehrerin Fis Tränen, drückte sie ihr
kurzerhand ihren Schlüssel in die Hand. „Auf den musst Du
jetzt aufpassen. Den vertraue ich nicht jedem an, Und wo der
ist, da bin ich nicht weit“, sagte sie. Eine geniale Lösung.
Ein „Du bist stark!“ und „Ich bin für Dich da“ in einer Geste.
Fi erinnert sich bis heute daran.

Ein schräges Klassenzimmer

Als die Corona-Pandemie begann, hatten wir als Eltern unsere
liebe Not, an diese besondere Beziehung anzuknüpfen. Als Mama
und Papa sind wir ja etabliert. Aber Lehrerin und Lehrer? Not
so  much.  Nicht  falsch  verstehen:  Fi  hat  ihre  Sache
hervorragend  gemeistert,  aufmerksam  alle  Online-Stunden
besucht, beflissen ihre Aufgaben erledigt und als es zurück in
die Präsenz ging, ohne Wissenslücken weitermachen können. Und
trotzdem war mein Geduldsfaden eher dünn gestrickt bei der
Jonglage  zwischen  Arbeit  und  Erklärungsversuchen  von
Multiplikation & Co. – während Fi sich wahrscheinlich fragte,
in welches schräge Klassenzimmer sie da geraten war.

Die Grundschule war, zumindest in unserem Fall, ein Nest und
ich hätte Fi gegönnt, dessen Wärme vier Jahre ganz unbeschwert
zu  genießen,  ohne  einen  nicht  im  Curriculum  vorgesehenen
Schnellkurs in Virenkunde, Hygiene und sich ständig ändernden
Vorschriften.

Aber ich bin unendlich dankbar, dass Fi dieses Nest gespürt
hat und sich in dessen Schutz schnell entwickeln konnte.

Die Schauspielschule ruft

Bei der Abschiedsfeier hat die ganze Klasse ein Theaterstück
aufgeführt, eine rasante Revue über ihre Schulzeit. Fi stand
dort auf der Bühne, in der ersten Reihe und fragte laut in den



Saal:  „Wolltet  ihr  nicht  noch  meine  Geschichte  zur
Klassenfahrt  hören?“,  um  dann  mit  sicherer  Stimme  von
Limbotänzen, Treibsand-Spielen und nassen Socken zu erzählen.
Ob wir sie schon in der Schauspielschule angemeldet hätten,
fragten uns andere Eltern hinterher.

Ein Hoch

Gestern schickte eine Mutter von Fis Freundin ein Video von
der Einschulung. Darauf sind sie zu sehen, die bunten Bögen
und Fi, wie sie durch sie hindurch in die Schule läuft. Sie
schaut sich unsicher um, da steht ihre Lehrerin schon wieder
neben ihr, sagt „Da bin ich wieder!“ und nimmt ihre Hand.

Bei dem Abschiedsfest legte Fi ihre Hände auf die Schultern
ihrer Freundinnen, auf der Bühne. „Ein Hoch auf uns!“ schallte
aus den Lautsprechern. Alle sangen laut mit.

Ein Hoch auf die Grundschule – und danke für diese Zeit!

Genie  für  jede  Gelegenheit:
Erfinder  Daniel  Düsentrieb
wird 70 Jahre alt
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 13. Dezember 2025
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Daniel Düsentrieb gewidmet: Titelseite des
neuen Heftes „Micky Maus präsentiert“, Nr.
39. (@ 2022 Egmont Ehapa Media / Disney)

Als  Gastautorin  schreibt  die  12-jährige  Stella  Berke  über
einen berühmten Einwohner von Entenhausen:

Der geniale Erfinder hilft den Mitbewohnern der kleinen Stadt
oft beim Lösen ihrer Probleme: Daniel Düsentrieb selbst wurde
1952 erfunden und ist jetzt 70 Jahre alt.

Zum Beispiel ist er Phantomias, dem Superhelden Entenhausens,
schon oft zur Hand gegangen. Daniel Düsentrieb hat einige
neue, brauchbare Funktionen in den Wagen des Helden eingebaut,
unter anderem einen Hebel zum Fliegen. Auch Daisy Duck käme

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=125371


ohne Düsentriebs Erfindungen nicht aus. Sie lässt ihn oft ihre
Haushaltsgeräte verbessern. Sogar für den so geizigen Dagobert
Duck erfindet er gerne. Leider zahlt dieser meistens nicht,
allerdings bleibt das Genie treu und verlangt keinen Lohn.

Das Problem an seinem ständigen Erfindungsdrang ist, dass er
meist an nichts anderes mehr denken kann. Zum Beispiel macht
er in einer Geschichte zusammen mit Donald Duck Urlaub. Er
versucht zwar, sich zu entspannen, allerdings erfindet er auch
dort wieder etwas für die Touristen, während Donald nichts
merkt.

Ohne seinen kleinen elektronischen Freund ,,Helferlein“ wäre
Daniel Düsentrieb vermutlich nur halb so genial. Natürlich hat
er  Helferlein  ebenfalls  selbst  erfunden  –  ein  Gerüst  aus
Metall  mit  einer  Glühbirne  als  Kopf.  Oft  hat  die  kleine
Kreation hilfreiche Ideen oder räumt im Labor auf. Man muss
regelmäßig seine Glühbirnen wechseln, sonst funktioniert er
nicht.

In den neuen Heften kann man unter anderem nachlesen, wie
Daniel Düsentrieb einst überhaupt nach Entenhausen kam und in
sein Labor gezogen ist. Außerdem ist eine ganze Seite mit
vielen Informationen über ihn enthalten.

_______________________________________________

Neuerscheinungen, in denen Daniel Düsentrieb vorkommt:

Micky Maus 09/2022 (3,99 €), „Micky Maus präsentiert“ No. 39
(3,50 €) und „Lustiges Taschenbuch LTB 558 „Das Zeitportal“
(kommt am 26. April heraus, 7,99 €)

Einen Erfinde-Wettbewerb gibt’s auch. Bis zum 15. Juni können
Ideen an erfinder@micky-maus.de geschickt werden.



Artig, emsig und so weiter –
Worte  von  damals,  längst
außer Kraft
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Als  Kinder  meistens  noch  „artig  und  folgsam“  waren…  (der
Verfasser dieser Zeilen nicht ausgenommen). (Bild: Privat)

Der Befund ist nicht neu. Im Gegenteil. Wahrscheinlich haben
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seit  den  späten  1960er  Jahren  Kolumnistinnen  oder
Glossenschreiber  schon  tausendfach  darüber  sinniert  und
gesudelt. Aber jetzt hab‘ ich halt auch gerade mal Lust darauf
– und wer will’s mir verwehren?

Wohlan denn!

Gewisse  Worte  sind  so  gut  wie  restlos  aus  der  Sprache
verschwunden. Sie „gehen“ sozusagen nicht mehr, sie sind außer
Kraft geraten, haben sich verflüchtigt wie ein gasförmiger
Stoff. Hält man sie sich vor Augen und Ohren, so klingen sie
ganz  und  gar  fremdartig,  sie  kommen  als  muffig  riechende
Verbal-Überbleibsel aus einer anderen Zeit daher, als Mädchen
noch den Knicks und Jungen noch den Diener machen sollten. Wie
bitte? Was war das nochmal? Es ist fast so weit entfernt wie
Kratzfuß und Kotau aus feudalistischen Zeiten.

Die  fraglichen  Worte  betreffen  vor  allem  die  einst  so
besinnungslos  gerühmten  „Sekundärtugenden“  und  lauten
beispielsweise:

anstellig
artig
brav
dienstbar
diensteifrig
ehrfürchtig
ehrgeizig
eifrig
eilfertig
emsig
fleißig
folgsam
gehorsam
ritterlich
strebsam

Genug. Es gibt noch ein paar andere. Zusammen ergeben sie ein



garstiges Geflecht.

Einst,  vor  der  vielleicht  allzu  gründlichen  180-Grad-
Umwertung, haben derlei Vokabeln hoch im Kurs gestanden, in
der Schule gab’s die sprichwörtlichen „Fleißkärtchen“. So sehr
sind  diese  Worte  in  der  gesellschaftlichen  Versenkung
verschwunden,  dass  es  seltsam  anmutet,  sie  überhaupt  für
einige Momente ins Gedächtnis zurückzurufen. Werden sie denn
noch im Duden registriert? Sind sie nicht Zeichen autoritärer
Bevormundung, stehen sie nicht im Ruch des Diktatorischen oder
gar des potentiell Faschistoiden?

Auch Worte wie anständig, höflich oder rücksichtsvoll sind
inzwischen  teilweise  kontaminiert  –  und  mit  ihnen  die
entsprechenden Verhaltensweisen. Vielfach werden sie nur noch
herablassend, mitleidig, ironisch oder verächtlich erwähnt. In
Zeiten des Wutbürgertums, der allzeit „kurzen Zündschnur“ und
des  ständigen  sofortigen  Habenwollens  gelten  sie  manchen
Menschen kaum noch etwas. Oft scheint es so, als könnte die
ach so entspannt zur Schau getragene „Coolness“ jederzeit in
Aggression umschlagen. Und das nicht nur, aber verschärft in
pandemischen Zeiten.

Familienfreuden  auf  Reisen:
Von  Bergziegen  und
Meerschweinchen
geschrieben von Nadine Albach | 13. Dezember 2025
Kein Wunder, dass wir uns Meerschweinchen gekauft haben. Wir
sind  selbst  welche.  Also  glücklicherweise  nicht  ganz  so
kugelrund wie unsere drei Damen vom Südamerika-Grill. Und auch
weniger  schreckhaft.  Aber  das  Meer,  das  könnte  auch  vor
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unseren  Namen  stehen.  Meer-Nadine.  Meer-Normen.  Meer-Fi.
Dieses Jahr aber haben wir uns als Bergziegen versucht.

Wo bitte geht es zum Meer? Wenn Meerschweinchen sich als
Bergziegen versuchen. (Bild: Albach)

Urlaub und Corona, das klang vielleicht früher mal gut, als
jeder noch an das Bier und niemand an ein Virus gedacht hat.
Seit 2020 aber ist Urlaub für uns mit vielen Fragen verbunden.
Können wir überhaupt Urlaub machen? Wohin? Wie sind dort die
Inzidenzen? Und wenn doch etwas passiert: Wie weit wollen wir
von Zuhause weg sein?

Die Welt war plötzlich sehr klein

Letztes  Jahr  fiel  die  Antwort  sehr  schreckhaft  aus
(Meerschweinchen-Panik!). Wir wollten, aber nicht weit. Ich
hatte tatsächlich ein Haus im Münsterland gebucht. Sagenhafte
50 km von Zuhause entfernt. Die Welt war plötzlich sehr klein.
Es regnete viel. Und das Gewässer vor unserem historischen
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Gemäuer war eher ein Tümpel mit vielen Fischen. Aber hey: Wir
waren  gesund.  Wir  konnten  wegfahren.  Das  war  zu  diesem
Zeitpunkt sehr viel.

Dieses Jahr wollten wir trotzdem mutiger sein. Fliegen trauten
wir  uns  noch  nicht  (Meerschweinchen-Panik!).  Aber  weiter
wegfahren.  Österreich,  Kleinwalsertal,  ließ  die  Augen  der
Nachbarn  beim  Erzählen  leuchten.  Und  sollte  uns  doch  das
innere Meerschweinchen übermannen, wir wären in 20 Minuten
wieder in Deutschland.

Wer hat die Fototapete vergessen?

Uns erwartete eine neue Welt. Immer, wenn ich in den ersten
Tagen das Wohnzimmer unserer Ferienwohnung betrat, fragte ich
mich, wer vergessen hatte, die Fototapete wieder einzurollen.
Berge!  Majestätisch,  schön,  beeindruckend  –  und  hoch.  Das
hätte uns ja mal jemand sagen können!

Trotzdem  machten  wir  uns  todesmutig  an  die  erste
Gipfelbesteigung. Ok, ein bisschen geschummelt mit Seilbahn-
Support. Aber den Rest umso stürmischer allein. Und dabei
lernten wir die erste Lektion des Bergziegen-Daseins: Never
leave the house without ordentlich viel Blasenpflaster. An
dieser  Stelle  noch  einmal  danke  an  die  Drei-Generationen-
Wanderdamen,  die  Fis  kleine  Zehen  liebevoll  beklebten  und
damit vor weiterem Ungemach durch ahnungslose Eltern retteten.

Die Bergziege im Pfeffer

Nach dieser Erfahrung ahnte Fi recht schnell, wo der Hase,
ähm, pardon die Bergziege im Pfeffer liegt. „Wie viele Stunden
wandern wir heute?“, fragte sie morgens bang.

Deswegen haben Normen und ich in diesem Urlaub ganz nebenbei
eine Weiterbildung zu Animateuren gemacht, die eines 5-Sterne-
Resorts würdig wären. Wir liefen durch die Breitachklamm und
sprudelten  über  bei  der  Bejubelung  der  Wasserfälle.  Wir
machten  auf  einer  steinigen  Talwanderung  die  Alp  mit  dem



besten  Kaas-Press-Knödel  der  Welt  ausfindig.  Wir  betörten
Eichhörnchen, die uns die Nüsse aus den Händen klaubten. Wir
fanden jeden Wanderstein und hoben alle Geocaches (inklusive
100 Ohrenkneifern, die es sich in einem von ihnen gemütlich
gemacht hatten). Fiona bedachte unsere Mühe mal mit höflicher
Zustimmung, mal echter Begeisterung. Letztere vor allem dann,
wenn uns die vielen Schritte zu kühlen Bergseen führten.

Es war ein schöner Urlaub. Wir haben ungeheuer viel erlebt.
Und doch hat mich Fionas Resümee nicht überrascht: „Wie hat es
Dir gefallen?“ fragten wir sie. Sie antwortete mit unserem
Familien-Bewertungsschema,  indem  sie  den  Daumen  nach  oben
reckte. „Und im Vergleich zu Kreta?“, fragte Normen weise mit
Blick auf unsere Strandurlaube vor Corona. Fiona zögerte kurz.
Ihr  Daumen  zeigte  auf  Viertel  vor  –  gut,  aber  nicht
gigantisch.  Wir  nickten.

Bergziegen sind wirklich tolle Tiere. Aber nächstes Jahr, da
lässt  uns  Corona  hoffentlich  wieder  ausleben,  was  wir  im
Herzen sind. Eben Meerschweinchen.

Unterwegs fast nichts erlebt
– Andreas Maiers Anti-Reise-
Roman „Die Städte“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
Zählen wir mal kurz auf: Wer Andreas Maiers kompakte Romane
wie „Das Zimmer“, „Das Haus“, „Die Straße“, „Der Ort“, „Der
Kreis“, „Die Universität“ und „Die Familie“ (puh!) goutiert
hat, meint vielleicht, im Leben des Autors quasi heimisch
geworden zu sein. Doch das ist wohl ein Trugschluss. Wer weiß
schon, welchen Anteil Findung und Formung an all dem haben.

https://www.revierpassagen.de/112814/unterwegs-fast-nichts-erlebt-andreas-maiers-anti-reise-roman-die-staedte/20210327_1107
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Und überhaupt hat ja vieles seine Kehrseite – wie auch im
neuen, abermals wortkarg benannten Buch „Die Städte“. Gewiss,
da kommen einige Orte namentlich vor, doch falls man markante
Reiseerlebnisse erwartet, wird man düpiert – oder auf andere
Fährten  geführt.  Andreas  Maier  hält  bei  all  dem  einen
lakonisch registrierenden Tonfall, der das Groteske an äußerer
Mobilität bei innerer Unbeweglichkeit erst recht hervortreten
lässt.

Bloß schnell an Nürnberg vorbei

Schon das Kapitel „Nürnberg, Brenner, Brixen“ hat es (nicht)
in sich. Es erweist sich als Schilderung der alljährlichen,
ungemein öden Familien-Anreise zum Sommerurlaub in Südtirol,
die einer seltsamen Flucht gleicht, auf der man es unbedingt
früh an Nürnberg vorbei geschafft haben muss. Da geht’s um
irrwitzig eingerastete Rituale – wie und wann die Mutter im
Auto etwas zum Verzehr anbietet, wie der Ich-Erzähler sich als
Kind  in  seine  Asterix-Hefte  vergraben  hat,  wie  die
immergleichen  Parkplatzmanöver  und  Einkäufe  für  die
Ferienwohnung verlaufen sind. So sehen die gerafften Notizen
zum „Geschehen“ denn auch aus:

„Tage drei Ausflug Kalterer See, Fahrtzeit eine Stunde hin,
eine zurück.

https://www.revierpassagen.de/112814/unterwegs-fast-nichts-erlebt-andreas-maiers-anti-reise-roman-die-staedte/20210327_1107/27d9b9c9ec0543060994dee8d83d68c9ec7c917d-00-00


Tag  vier  einkaufen,  Mittagessen  beim  Stremnitzer,
Sanitärgeschäft.

Tag fünf Fahrt zur Seiser Alm (45 min), dort parken auf einem
riesigen Parkplatz…“

Ganz schön was los.

Von derlei Ferienreisen hält der Junge prinzipiell nichts:
„…der Urlaub ist lang, und ich fürchte mich schon im voraus
vor  ihm,  wie  vor  jedem  Urlaub.  Ich  fürchte  mich  davor,
wochenlang das Haus und mein Zimmer verlassen zu müssen und an
einen anderen Ort zu kommen, wo ich mich zu anderen Menschen
verhalten und mit ihnen reden soll…“

Im nächsten Kapitel geht es nach Athen. Schon aufregender? Von
wegen. Der Erzähler, inzwischen ein paar Jahre älter, hat sich
noch einmal hinreißen lassen, mit den Eltern zu fliegen und
sich zugleich vorgenommen, ihnen die Reiselaune zu versauen.

Ouzo „wie ein Grieche“ schlürfen

Es  geht  also  kaum  um  die  Städte,  sondern  um  Pein  und
Peinlichkeit des Reisens. Einigermaßen tragfähige Erfahrungen,
so ahnen wir, macht höchstens der Sohn, wenn er stundenlang in
einer Bar abhängt und sich – nach Landessitte Ouzo schlürfend
– „wie ein Grieche“ fühlt, während die Eltern den Reiseführern
zu den antiken Stätten nachhecheln. Oder sind das allseits nur
Einbildungen? Sind das allesamt fruchtlose Unterfangen?

Sodann Biarritz. Nunmehr, mit 16 Jahren, unterwegs mit einem
verkorksten Typen, der überall nur auf Brüste und Pos starrt,
sich aber nicht traut, Mädchen anzusprechen. Ein kurzes, aber
starkes, sozusagen leichthin verdichtetes Stück über klägliche
Orientierungslosigkeit,  aber  auch  Lässigkeit  in  diesem
Lebensalter. Es weht einen geradezu an.

Und was ist mit Oulx (Skiort bei Turin)? Nun, da ist der
Erzählende  allein  hingereist,  fest  entschlossen,  sich  dort



umzubringen.  Aber  es  wird  nichts  draus,  das  Ansinnen
versandet. Und dann ist da ja noch diese verwirrend Schöne in
der Pizzeria… Das Ganze mündet in eine einwöchige Sauferei und
Fresserei.  Auch  keine  Offenbarung.  Aber  doch  irgendwie
tröstlich.

Alles nur schön und eindrucksvoll

Der  merkwürdige  Dreiklang  „Bangkok,  Friedberg,  Marrakesch“
verheißt gleichfalls abstruse Nicht-Erlebnisse. Eine Bekannte
präsentiert  Fotostapel  von  ihrer  gerade  mal  fünftägigen
Bangkok-Reise und vermag zu jedem Bild nicht mehr zu sagen,
als dass dies und jenes schön und eindrucksvoll gewesen sei.
Quälend für den Zuhörer.

Sich daran erinnernd, hebt der Erzähler, damals Student der
Altphilologie,  zu  einer  kleinen  Suada  über  inhaltslose,
sinnfreie Reise-Erinnerungen an: „Diese Erzählungen können zum
Prahlen dienen, dann sind sie am unangenehmsten. Oft führen
sie  schlicht  zur  Förderung  des  Selbstwertgefühls  beim
Erzählenden  (…)  Die  Zuhörer  reagieren,  indem  sie  Dinge
ausrufen wie: Das ist ja schön, das ist ja toll, daß du das
erlebt  hast…“  Und  so  weiter,  desillusioniert  bis  auf  den
Grund. Da grinst einen das Nichts an.

Schließlich  Weimar,  wo  der  Berichtende  als  junger
Schriftsteller  eintrifft  –  in  der  damaligen  „Kulturstadt
Europas“ (1999). Ein wahnwitziger Massentourismus ergießt sich
(vermeintlich  „auf  Goethes  Spuren“)  in  die  kleine  Stadt,
dazwischen  lungern  immer  wieder  Neonazi-Trüppchen  und
Einheimische,  die  sich  bedrängt  fühlen,  alle  Fremden
misstrauisch  beäugen  oder  gar  anblaffen.  Nochmals  eine
Karikatur des Reisens und seiner Wirkungen.

Das bleibt man doch besser gleich zu Hause, oder?

Andreas Maier: „Die Städte“. Roman. Suhrkamp. 192 Seiten. 22
Euro.



Erfolg  mit  Klimper-
Kulleraugen:  50  Jahre
„Sendung mit der Maus“
geschrieben von Werner Häußner | 13. Dezember 2025
Immer wenn die orange-braune Maus mit den Augenlidern klimpert
und der kleine blaue Elefant trötet, wissen Jung und Alt:
Jetzt gibt es Lustiges und Lehrreiches aus der bunten Vielfalt
der Welt – „Lach- und Sachgeschichten“ eben.

50 Jahre trippelt sie über den Bildschirm: Die Maus
freut sich über Ihre Geburtstagstorte.
© WDR/Michael Schwettmann.

Unter  diesem  Titel  startete  am  7.  März  1971  eine  neue
Sendereihe für Kinder, produziert vom WDR in Zusammenarbeit
mit anderen ARD-Sendern. In 50 Jahren hat sich die „Sendung
mit  der  Maus“  zum  beliebtesten  Familientermin  vor  dem
Fernseher  entwickelt.
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Inzwischen  sitzen  Großmütter,  die  als  Kinder  die  ersten
„Maus“-Episoden  verfolgt  haben,  vor  der  Mattscheibe  und
verfolgen mit ihren staunenden Enkeln, was das kleine Nagetier
wieder  Spannendes  vorzuführen  hat.  Der  Zuschauer-
Altersdurchschnitt  von  40  Jahren  macht  deutlich:  Eine
„Kindersendung“  ist  die  „Maus“  längst  nicht  (mehr).  Auch
Erwachsene  haben  Spaß  daran,  sich  Fragen  beantworten  zu
lassen, die sie sich schon immer stellten – oder auf die sie
bisher noch gar nicht gekommen sind.

Alltagsfragen und schwierige Themen

Bild: © WDR

Das Erfolgsrezept wurde bereits in Doktorarbeiten untersucht.
Es besteht, einfach gesagt, aus der geglückten Mischung von
wiedererkennbaren  Elementen  und  sorgfältig  recherchierten,
anschaulich präsentierten Aha-Erlebnissen.

Das mittlerweile auf neun Mitarbeiter angewachsene Maus-Team
hat für die 2309 bisherigen Ausgaben nicht nur Klassiker wie
die Frage nach den Löchern im Käse beantwortet. Sondern die
halbstündige Sendung geht Alltäglichem auf den Grund, fragt,
wie  Dinge  funktionieren,  die  wir  wie  selbstverständlich
benutzen. Oder die wir gar nicht so genau beachten, weil sie
uns ständig über den Weg laufen.



Wer weiß denn schon genau, wie Brötchen gebacken werden? Oder
wie ein Wasserhahn oder eine Spülmaschine funktionieren? Die
Maus  lässt  uns  die  Natur  besser  verstehen  –  etwa,  warum
Ohrwürmer hinten eine Zange haben. Sie führt uns auch an Orte,
die man nur schwer betreten kann, zum Beispiel die Hallen, in
denen ein ICE gebaut wird. Ob Japan oder das Mittelalter:
Ferne Orte und fremde Zeiten spielen eine Rolle, wenn die
Trickfigur ihre große Ohren und neugierigen Augen auf Reisen
oder sogar bei einem Flug ins All auf kaum erreichbare Dinge
richtet.

50. Geburtstag der „Sendung mit der Maus“! Von links
nach  rechts:  Christoph  Biemann,  Ralph  Caspers  und
Clarissa  Correa  da  Silva  freuen  sich  auf  das  Maus-
Jubiläum.
© WDR/Annika Fusswinkel.

Die Maus entdeckt, was im Alltag spannend ist und worüber man
sich  erst  Gedanken  macht,  wenn  man  –  vielleicht  von  den
eigenen Kindern oder Enkeln – danach gefragt wird: Etwa, wie
ein Rollstuhlfahrer Auto fahren kann. Oder woher die Kartoffel
kommt und was man alles aus ihr herstellen kann. Wer hätte



gewusst, wer die Chips erfunden hat, die wir zum Fernsehabend
knabbern?  Die  Maus-Macher  nähern  sich  auch  sensiblen,
schwierigen Themen: Etwa der Geschichte eines Mädchens, das an
einer unheilbaren Krankheit gestorben ist. Oder der Frage, was
passiert, wenn ein Mensch stirbt, den man gern hat.

Elefant, Ente und Käpt’n Blaubär

Unermüdlich  spinnt  er  für
die  drei  kleinen  Bärchen
Seemannsgarn.  Juhuu!  Jetzt
hat an Käpt’n Blaubärs Angel
was angebissen!
© WDR/Grafik Walter Moers.

Damit die „Sachgeschichten“ nicht zu trocken werden, gibt’s
dazwischen kleine Sketche mit der seit 50 Jahren sprachlosen
Maus  und  ihrem  gezeichneten  Freundeskreis  wie  dem  blauen
Elefanten und der gelben Ente. Zur Sendung gehör(t)en auch
beliebte Trick-Tiere wie Schnappi, das kleine Krokodil oder
Shaun, das Schaf. 1998 erhielt ein Maus-Star sogar eine eigene
Briefmarke: Käpt’n Blaubär, der schon seit 1991 mit seinem
Gehilfen Hein Blöd und den drei kleinen Bärchen Seemannsgarn
spinnt. Auch jetzt zum 50. Geburtstag hat die Deutsche Post
der Maus mit ihren Freunden eine Sondermarke gewidmet: Das 80-
Cent-Wertzeichen mit einer Auflage von 65 Millionen Stück ist
seit 1. März erhältlich. Und für Münzsammler gibt’s ein 20-
Euro-Stück, sogar mit der Maus in Farbe drauf.

https://www.bundesfinanzministerium.de/Content/DE/Bilderstrecken/Sondermarken/Programm_2021/Maerz-2021.html


Inzwischen  beschränkt  sich  der  Aktionsradius  des  agilen
Tierchens nicht mehr nur aufs Fernsehen: Seit 2011 gab es neun
„Türöffner“-Tage,  an  denen  Unternehmen,  Institutionen  und
sogar Privathaushalten Kinder „Sachgeschichten“ live erleben
lassen. Beim neunten Mal im Jahr 2019 öffneten sich auf allen
Kontinenten 800 Türen für 80.000 Kinder.

Nilpferd oder Maus?

Gert  K.  Müntefering,
Erfinder  der  „Sendung  mit
der  Maus“.  ©  WDR/Oliver
Schmauch.

Als  Gert  K.  Müntefering,  Leiter  des  Kinder-  und
Familienprogramms  des  WDR,  die  „Lach-  und  Sachgeschichten“
erfand,  hat  keiner  mit  einem  Dauerbrenner  gerechnet.  Mit-
Erfinder Armin Maiwald berichtet, der Titel der Sendung sei
damals „veritabel auf dem Flur“ entstanden.

Die Maus hatte sogar Konkurrenz: Die Redaktion diskutierte, ob
sie  nicht  ein  Nilpferd  als  Titelfigur  nehmen  sollte.
Inzwischen ist das sprachlose Nagetier eine der beliebtesten
Kinderfiguren überhaupt. „Generationen von Kindern sind mit
der  Maus  groß  geworden.  Die  Maus  ist  eine  öffentlich-
rechtliche Erfolgsgeschichte – ein Familienangebot im besten



Sinne, das sich ständig weiterentwickelt“, sagt WDR-Intendant
Tom Buhrow.

Armin Maiwald hat die
Maus miterfunden und
ist  bis  heute
dabei.(Archivbild von
1997)
© WDR/Hajo Hohl.

Zum 50. Geburtstag gibt es „Zeitreisen mit der Maus“ (ARD
Mediathek)  und  sie  zeigt  jeden  Sonntag  „Früher-Heute-
Geschichten“: Wie war das um 1970 und wie ist es heute bei der
Müllentsorgung, an der Eisenbahnschranke oder bei einer Fahrt
mit dem Auto? Doch beim eigentlichen Jubiläum soll der Blick
in die Zukunft gehen: Die Geburtstagssendung mit der Maus am
Sonntag, 7. März um 9 Uhr im Ersten und um 11.30 Uhr im KIKA
steht unter dem Motto „Hallo Zukunft“. Kinder haben Ideen für
künftige Themen an das Redaktionsteam geschickt. In „Frag doch
mal die Maus – Die große Geburtstagsshow“ (Das Erste, 6. März,
20.15 Uhr, ARD-Mediathek) lädt Eckart von Hirschhausen ein zu
den schönsten Erinnerungen aus fünf Maus-Jahrzehnten und den
besten  Kinderfragen  zu  Geschenken,  Feiern  und  Torten.  Das
dritte Programm des WDR zeigt ab 23.30 Uhr eine 180 Minuten
lange „Zeitreise mit der Maus“  in die 70er Jahre.

https://www.ardmediathek.de/ard/sendung/die-sendung-mit-der-maus/Y3JpZDovL3dkci5kZS9raW5kZXIvU2VuZHVuZyBtaXQgZGVyIE1hdXM/
https://www.ardmediathek.de/ard/sendung/die-sendung-mit-der-maus/Y3JpZDovL3dkci5kZS9raW5kZXIvU2VuZHVuZyBtaXQgZGVyIE1hdXM/
https://www.wdrmaus.de/sendetermine.php5


Zum 50. Geburtstag kann sich die Maus keinen Urlaub
gönnen. Am Wochenende wird kräftig gefeiert!
© WDR/Trickstudio Lutterbeck.

Für Maus-Fans bietet die Webseite www.die-maus.de jede Menge
Infos  und  Hinweise  auf  aktuelle  Sendungen  und  Mediathek-
Inhalte,  so  auch  die  Hörspiele  aus  dem  Wettbewerb  „Dein
Hörspiel  #mitdermaus“:  Dafür  haben  Kinder  Geschichten  zur
Zukunft in 50 Jahren geschrieben. Aus den Einsendungen von
1.500  Sieben-  bis  Zwölfjährigen  aus  Deutschland,  einigen
europäischen Ländern und den USA wurden die Geschichten von
acht  Kindern  ausgewählt  und  professionell  als  Hörspiele
produziert. Darunter ist auch ein Text der acht Jahre alten
Autorin  Leni  Luisa  aus  Dortmund,  der  am  6.  März  in  der
„Sendung mit der Maus zum Hören“ zu erleben ist.

Tipp für zu Hause: Wer die Erkennungsmelodie der Maus liebt,
kann sie auch selbst nachspielen. Der Schott-Verlag hat die
Noten des musikalischen Sketches von Hans Posegga im Programm,
wahlweise für Klavier zu zwei oder vier Händen, zwei Gitarren,
Flöte und Gitarre oder Blockflötenquartett.

http://www.die-maus.de
https://www.wdrmaus.de/hoeren/
https://de.schott-music.com/die-sendung-mit-der-maus


Lebensbild  mit  Leerstellen:
Monika  Helfers  Familienroman
„Vati“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
Als wenn es das nicht schon länger gegeben hätte: Vielfach
scheint Lesenden seit einiger Zeit das zum Trend ausgerufene
„autofiktionale Erzählen“ zu begegnen, also Autobiographisches
mit mehr oder weniger prononcierter literarischer Dreingabe.
Oder  eben  umgekehrt:  große  Literatur,  basierend  auf
Selbsterlebtem,  mit  erfundenen  Einsprengseln.  Und  was  der
Mischungsverhältnisse mehr sind. Wie schwer es doch ist, sich
im Ureigenen zur allgemeineren Gültigkeit durchzuringen! Nur
den  Besten  gelingt  es  zu  erzählen,  was  jede(r)  erzählen
könnte, aber eben nicht kann.

Die  famose  Französin  Annie  Ernaux  (Jahrgang  1940  –  „Die
Scham“, „Die Jahre“, „Eine Frau“) wäre beispielhaft zu nennen,
neuerdings  auch  eine  noch  frühere  Vorläuferin,  die  just
„wiederentdeckte“ Dänin Tove Ditlevsen (1917-1976), die schon

https://www.revierpassagen.de/112211/lebensbild-mit-leerstellen-monika-helfers-familienroman-vati/20210214_0952
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seit  den  späten  1960er  Jahren  ihre  Kopenhagen-Trilogie
(„Kindheit“,  „Jugend“,  „Abhängigkeit“)  vorgelegt  hat.  In
unseren Breiten kämen neben etlichen anderen etwa Anna Mayr
(„Die Elenden“) und Christian Baron („Ein Mann seiner Klasse“)
in  Betracht.  Die  heftigste  Zeile  steht  auf  dem  Roman  von
Andreas Altmann, der da heißt: „Das Scheißleben meines Vaters,
das Scheißleben meiner Mutter und meine eigene Scheißjugend“.
Ungleich  sanfter  tritt  jetzt,  auch  schon  zum  wiederholten
Male,  Monika  Helfer  an  –  diesmal  mit  dem  fürs  heutige
Empfinden  treuherzig  klingenden  Titel  „Vati“.

Seltsamer Hang zur „Modernität“

Tatsächlich erzählt die Österreicherin, die 2020 bereits die
Familiengeschichte  „Die  Bagage“  vorausgeschickt  hat,
vorwiegend  von  ihrem  Vater,  einem  kleinen,  betont  ruhigen
Mann, der eine natürliche Autorität ausgestrahlt haben muss
und  auch  manch  verschrobenen,  wilden  oder  wüsten  Leuten
Respekt  abnötigte.  Mit  spürbarer  Zuneigung  und  regem
Interesse, aber auch mit Verwunderung sammelt Monika Helfer
Szenen, Erinnerungen und Zeugnisse über ihn, so dass nach und
nach  ein  vielfältiges,  in  manchen  Belangen  nach  wie  vor
rätselhaftes  Lebensbild  entsteht.  „Vati“  wollte  er
ausdrücklich genannt werden, weil es modern sei. Aus gleichem
Grund pries er das freie Stadtleben, das er doch nur ganz
punktuell wirklich aufgesucht hat. Da kenne sich eine(r) aus.

Irgendwann erhebt sich die Frage, warum sich die 1947 geborene
Autorin diesem Thema relativ spät zuwendet. Vielleicht galt es
denn doch, starke innere und äußere Widerstände zu überwinden.
Vielleicht  wird  sie  auch  just  von  der  erwähnten  Welle
autofiktionalen Erzählens mitgetragen. Wer weiß. Es ist aber
zweitrangig. Wichtig ist allein, was sie aus dem Lebensstoff
gewoben hat. Angenehm ist es, dass sie sich an keiner Stelle
sprachlich aufplustert oder mit auktorialem Wissen prunkt. Vor
allem aber schafft sie es, dass man um diesen „Vati“ bangt,
dass er zur exemplarischen, lebensgroßen Figur gerät.



Ganze Bücher Wort für Wort abschreiben

Da  geht  es  also  anfangs  um  „Vatis“  geradezu  erbärmlich
ärmliche Herkunft, alsbald aber schon um seine früh erwachte
Bücher-Leidenschaft. Schon mit 5 Jahren hatte er sich das
Lesen beigebracht und war seitdem von Bibliotheken zutiefst
fasziniert. Zuerst hat es ihm die eher schmale und läppische
Bücherei eines reichen Baumeisters angetan, der dem Jungen
erlaubt, Tag für Tag seine Bücher umständlich Wort für Wort
abzuschreiben – ein beinahe mönchisches Exerzitium. Hingegen
wütet der dumme Sohn des Baumeisters, der mit dem Lesen nichts
anfangen kann, später bei der SS. Wenn sich das doch immer so
eindeutig und wunschgemäß herleiten ließe…

Viele Jahre später kommen fiese Gerüchte auf, „Vati“ habe
Bestände  aus  einer  anderen  Bibliothek  für  sich  beiseite
geschafft.  Jedenfalls  hat  es  mit  Büchern  für  ihn  eine
besondere Bewandtnis. Selbst sein früher Tod wird am Ende mit
Büchern zu tun haben.

Doch erst einmal zurück. Damals beim Russlandfeldzug hat er
schwere  Erfrierungen  erlitten,  es  musste  ihm  ein  Bein
amputiert werden. Eine Krankenschwester im Lazarett hat ihm
einen Heiratsantrag gemacht, sie wurde seine Frau und die
Mutter  von  vier  Kindern.  Fortan  spielen  auch  etliche
Kurzauftritte der vielköpfigen Verwandtschaft (Onkel, Tanten
usw.) mit in die Handlung hinein. Manche derb-knorrige Figur
könnte durchaus im Volkstheater ihren Platz haben. Besagte
Autofiktion  kommt  ja  auch  meistens  wahrhaftiger  und
wirkmächtiger „von unten her“. Umso mehr, wenn sie – wie hier
–  spürbar  in  einer  bestimmten  Region  verankert  ist.  Doch
dumpfe Trunksucht gibt es überall.

…bis die Herren aus Stuttgart kommen

Nach dem Krieg leitet „Vati“ im Auftrag einer Stiftung ein
Erholungsheim  für  Versehrte  –  unkonventionell  genug  und
selbstverständlich mit Bücherei. Die Tschengla, wie die hoch



gelegene  Örtlichkeit  heißt,  hat  eine  Anmutung  von
„Zauberberg“. Doch eines Tages tauchen geschäftige Herren aus
Stuttgart auf, die das beinahe weltentrückte, nur saisonal
genutzte  Heim  zum  lukrativen  Hotel  mit  Ganzjahresbetrieb
ausbauen wollen. Die Bibliothek spielt in den Plänen keine
Rolle. Im Gegenteil.

Nach dem finalen Gruppenfoto mit den Heimbewohnern humpelt
„Vati“  in  eine  Hütte  und  trinkt  eine  lebensgefährliche
Flüssigkeit. Ist nun alles, alles aus mit der Familie, wie es
die kleine Monika befürchtet? Zumindest ist es eine schwere
Erschütterung, „Vati“ muss lange in einer Klinik bleiben, auch
innerlich  entfernt  von  seinen  Kindern.  Dabei  war  Tochter
Monika gerade in puncto Bücher schon früh zu einer Vertrauten
des Vaters geworden. Fühlt sie sich nicht als Hüterin eines
imaginären Familienschatzes? Schon als Kind beschließt sie,
dass ihr Name eines Tages auf Buchrücken stehen solle. So ist
es dann ja auch geschehen.

„Ich bin müde. Ich klappe meinen Laptop zu…“

Erzählt  wird  ganz  unumwunden  aus  der  Tochter-Perspektive.
Monika Helfer benennt und zitiert ihre Gewährsleute (zumal die
Stiefmutter und die ältere Schwester Gretel), auch kommt sie
gelegentlich auf ihre Schreibsituation zu sprechen: „Ich bin
müde. Ich klappe meinen Laptop zu, dehne mich, es ist erst
früher Nachmittag. Nicht das Schreiben macht mich müde, auch
nicht das Erinnern. Ich setze die Müdigkeit professionell ein.
Ich  muss  näher  an  die  Träume  heranrücken…“  Wesentlicher
Werkstatt-Einblick oder verzichtbare Mitteilung?

Sodann  die  doppelte  dramatische  Zuspitzung:  Die  inzwischen
elfjährige Monika verirrt sich mit ihrer älteren Schwester im
Tiefschnee. Aber wer fragt noch danach, bekommt doch am selben
Tag  ihre  Mutter  Grete  eine  Krebsdiagnose  und  stirbt  bald
darauf. Die vier Kinder werden auf zwei Tanten verteilt, es
beginnen  Zeiten  der  beengten  Verhältnisse,  der  seelischen
Entbehrung.



Letztlich bleibt er unbegreiflich

Abermals ein unfassbarer Verlust. So innig war das Verhältnis
des  Vaters  zu  seiner  verstorbenen  Frau,  dass  ihr  Tod  ihn
erneut aus der Lebensbahn wirft. Er zieht sich in ein Kloster
zurück, in eine winzige Klause. So vereinsamt scheint er, dass
man in seinem familiären Umkreis sogar überlegt, ob nicht eine
ortsbekannte, durchaus menschenfreundliche Hure ihn heiraten
solle. Oder vielleicht doch lieber Tante Irma, wenn sie sich
vorher scheiden ließe? Bloß nicht dieses Alleinsein… Dann aber
fängt „Vati“ doch noch einmal unversehens ein neues Leben an,
heiratet, zeugt zwei weitere Kinder, wird Finanzbeamter. Aus
welcher Kraftquelle er bei diesem Umschwung wohl geschöpft
hat?

Bei all diesen Fährnissen verliert sich Monika Helfer auch
schon mal in Einzelheiten, als wollte sie keine Erinnerung
auslassen. Doch die Autorin findet auch immer wieder schnell
in die erzählerische Spur. Sie gibt nicht vor, alles über den
Vater zu wissen, sondern lässt Raum für Geheimnisse. Wie gut,
dass  sie  nicht  alles  schlankweg  „auserzählt“,  sondern
Leerstellen  lässt,  die  nicht  zuletzt  durchs  beharrliche
Schweigen  des  Vaters  klaffen,  welcher  partout  keine
Daseinsbeichte  ablegen  mag.  Es  wäre  auch  wenig  glaubhaft
gewesen.

Erstaunlich, wie „Vati“, der bis dahin so überwiegend „grau“,
schwerblütig und manchmal abweisend gewirkt hat, just in einem
Berliner  Schwulenlokal  lachlustig  aufblüht,  als  er  seine
Tochter Renate in der Hauptstadt besucht und sie dort speisen.
Ist es die lang vermisste Stadtluft, die ihn animiert?

Am  Ende  fragt  sich,  was  man  denn  eigentlich  über  diesen
Menschen erfahren hat und was man wirklich weiß. Fast wie im
richtigen Leben: Der Mann hat im Lauf des Romans zusehends
Kontur  gewonnen  und  bleibt  doch  letztlich  unbegreiflich,
vermutlich auch und gerade für seine Kinder.



Entsprechend  vage  und  nahezu  verzagt  klingt  der  isoliert
stehende  Schlusssatz,  wie  ein  gerade  mal  durchwachsenes
Zeugnis übers ganze familiäre Sein und Treiben. Er lautet:

„Wir haben uns alle sehr bemüht“.

Monika Helfer: „Vati“. Roman. Carl Hanser Verlag. 173 Seiten.
20 €.

 

Wie Heimat zu erfahren und zu
schildern  sei:  Judith
Kuckarts  Dortmunder  Hörfilm
„Hörde mon Amour“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Blick auf die Siedlung Am Sommerberg/Am Winterberg in
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Dortmund-Hörde. (Screenshot aus dem besprochenen Film /
© Judith Kuckart)

Dortmund  vergibt  bekanntlich  (und  endlich)  ein
Literaturstipendium. Das temporäre Amt, das andernorts meist
Stadtschreiber(in) heißt, nennt sich hier Stadtbeschreiber*in.
Die  literarisch  etablierte  Judith  Kuckart  hat  den  Anfang
gemacht. Ihr Dortmunder Aufenthalt begann im August und dauert
bis Ende Januar 2021. Leider wurde auch ihre Tätigkeit von
Corona eingeschränkt. Anders als vorgesehen, hat sie keine
theatrale  Umsetzung  ihrer  Ortserkundungen  verwirklichen
können, sondern einen rund einstündigen „Hörfilm“ produziert.
Es ist ein „Heimatfilm“ ganz eigener Art.

Die 1959 in Schwelm geborene Judith Kuckart hat als Kind – aus
traurigen familiären Gründen – „vier oder fünf Sommer“ im
Dortmunder Ortsteil Hörde verbracht und kennt also noch das
Alltagsleben in der früheren Stahlwerksgegend. In jenen Jahren
war sie etwa 9 bis 14 Jahre alt. „Hörde war eine Schule fürs
Leben“, sagt sie. Und Hörde sei für immer Teil ihrer „inneren
Landschaft“.  Ein  „Downtown“  Dortmund,  also  eine  zentrale
Innenstadt, habe es für sie damals nicht gegeben. Folglich
trägt  der  Film  den  Vorort  liebevoll  im  Titel:  „Hörde  mon
Amour“.

Westfälische Witterung

2017, als der Kongress der Autorenvereinigung PEN in Dortmund
stattfand, hatte die heute in Berlin lebende Judith Kuckart
Gelegenheit, erneut westfälische Witterung aufzunehmen. Zwar
hat sie für die Stipendienzeit in der Nordstadt am Dortmunder
Borsigplatz  gewohnt,  sich  aber  auf  den  Spuren  ihrer
Kindheitserinnerungen weit überwiegend wieder „auf den Hügeln
von  Hörde“  umgetan.  Das  1340  gegründete  (und  1928  nach
Dortmund eingemeindete) Hörde hat schon immer ein gewisses
Eigenleben geführt und lange Zeit mit Dortmund auf Kriegsfuß
gestanden. Auch daraus bezieht der ebenso eindringliche wie
wohltuend ruhige Film untergründige Spannungsmomente.
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Die  Autorin  und  Dortmunder
Stadtbeschreiberin  Judith
Kuckart  –  hier  in  Berlin,
März  2019.  (Foto:  Burkhard
Peter)

Äußerst  langsam  und  behutsam  tastet  die  Kamera  (Martin
Rottenkolber) Einzelheiten ab, die Erinnerung in sich bergen
(könnten):  die  Siedlung  „Am  Sommerberg“/„Am  Winterberg“  im
vogelperspektivischen  Überblick;  sodann  geht’s  Fassade  für
Fassade an verwitterten Häusern entlang. Auch sieht man eine
typische Wohnung daselbst mit allen Einzelheiten, die nicht
gerade  auf  Wohlstand  hindeuten  und  wirken,  als  seien  sie
rücklings aus der Zeit gerutscht. Hinzu kommt ein verfallenes,
inzwischen  auch  verwunschenes  früheres  Schwimmbad
(„Schallacker“), dessen Areal zur Stätte des Urban Gardening
mutiert  ist.  Lauter  wehmütige  Ansichten  von  zumeist
menschenleeren  Orten.  Kein  Wunder,  wenn  dabei  Kopfkino
entsteht,  zumal  als  Bezugspunkt  ein  kartographierter,  aber
nicht existierender Phantom-Ort bei New York aufgerufen wird,
der zur Kultstätte für Jugendliche von weither geraten ist.
Auch Hörde ist nicht zuletzt ein imaginäres Gelände.

„Schäbiges Paradies“

Nicht  in  den  Bildern,  wohl  aber  in  den  Texten  dieses
„Hörfilms“ scheint auf, wie sehr hier einst das pralle, wenn
auch oft etwas ärmliche Leben sich begeben hat. Im besagten
Schwimmbad,  so  heißt  es,  sei  gleichsam  alles  Lebendige
geschehen, es seien auf den Liegedecken in diesem „schäbigen
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Paradies“ auch Kinder gezeugt worden. Mittlerweile gibt es
einen  machtvollen  und  scharfen  Kontrast,  ein  ganz  anderes
Hörde, das gleichfalls, wenn auch eher schaudernd, ins Auge
gefasst wird: die Gegend rings um den künstlich erstellten
Phoenixsee mit ziemlich seelenlosen Neubauten zu exorbitanten
Preisen. Dies sind keine Kindheitsräume mehr, aber vielleicht
Orte  für  unstete  „Wandermenschen“,  die  allüberall
ihresgleichen  finden.

Judith Kuckart erinnert sich hingegen lieber an die Jahre um
1968,  als  die  Frauen  in  der  Hörder  Siedlung  ganztags  im
Morgenmantel umher gingen, die bescheidenen Haushalte führten
und Kinder versorgten, während die Männer bei Hoesch malochten
oder in der Kneipe zechten. Eine 1979 aus Jamaika zugewanderte
Frau bedauert den späteren Wandel gleich zu Beginn des Films:
Früher sei ihr der Lichtschein des Hochofenabstichs stets wie
eine wärmende, tröstende Sonne erschienen, später sei hier und
in anderen Stadtteilen jedoch „alles den Bach runtergegangen“.
Um in Hörde herzlich und herzhaft heimisch zu werden, muss man
wahrlich nicht dort geboren sein.

Wo wir uns sicher bewegen können

Fixsterne in Kuckarts Hörder Kindheitssommern waren mehrere
Tanten, die dort gelebt haben. Eine von ihnen ist mit 24
Jahren gestorben, ihr kurz vorher geborenes Baby hielt sie bis
zuletzt fest umklammert. „Oma Schüren“ (in Dortmund heißen
Großeltern familiär häufig nach dem Stadtteil) ist gegen Ende
einer Kinovorführung in der – bis heute als letztes Vorort-
Lichtspielhaus  existierenden  –  „Postkutsche“  in  Aplerbeck
gestorben. Heute kann niemand mehr sagen, welchen Film die
Großmutter zuletzt gesehen hat.

Man ahnt, dass der Ton zum Film sich keineswegs in „Dönekes“
erschöpft,  sondern  wesentlich  tiefer  lotet,  manchmal  ganz
unversehens.  Nach  und  nach  stellt  sich  mit  zunehmender,
freilich  allemal  sanfter  Dringlichkeit  die  Frage,  was
eigentlich „Heimat“ sei und wie von ihr zu erzählen wäre.



„Heimat ist der Raum, in dem wir uns immer sicher bewegen
können“,  heißt  es  an  einer  Stelle.  Ob  es  zugleich  ein
konkreter Ort ist, steht allerdings dahin. Überhaupt ergeben
sich viele Fragen: Ist die Heimat ein Ort oder ein Gefühl?
Kann man sesshaft werden in der Sehnsucht nach Heimat? Kann
man eine Heimat gründen oder entwerfen? Kann Sexualität eine
Heimat sein? Und so fort. Hier lagert Stoff fürs eine oder
andere weitere Buch im Sinne des „autofiktionalen“ Erzählens,
der  Selberlebensbeschreibung,  angereichert  mit  fiktionalen
Elementen, wie sie seit einiger Zeit wieder vermehrt Teile der
Literatur prägt (und nicht die schlechtesten).

Um das Erzählte noch genauer zu verankern, versichert sich
Judith  Kuckart  der  Kenntnisse  einiger  langjährig
ortsansässiger „Heimatexpert(inn)en“. Jede(r) von ihnen trägt
ureigene Bruchstücke zum Mosaik der Heimatlichkeit bei. Und
nein: Das berühmte Diktum von Ernst Bloch („…so entsteht in
der Welt etwas, das allen in die Kindheit scheint und worin
noch niemand war: Heimat.“) kommt an keiner Stelle vor.

„Hörde Mon Amour“. – „Hörfilm“ von Judith Kuckart, 2020. Zu
sehen auf dem YouTube-Kanal des Dortmunder Literaturhauses: 

https://www.youtube.com/watch?v=v9iAHql-NJI

________________________________________________

Im Mai 2021 soll Anna Herzig übernehmen

P.S.:  Als  nächste  Dortmunder  Stadtbeschreiberin  wird  –
vermutlich ab Mai 2021 – Anna Herzig aus Salzburg in der Stadt
sein. Sie hat keine Dortmunder Kindheitserfahrungen, will aber
hier an ihrem Roman „Die Auktion“ weiterarbeiten, der in einem
Intercity zwischen Wien und Dortmund spielt…



Familienfreuden  XXVII:  Die
Drei-Minuten-Lern-Biene
geschrieben von Nadine Albach | 13. Dezember 2025
Zähne  putzen  ist  ja  so  eine  Sache,  über  die  man  als
Erwachsener nicht mehr viel nachdenkt – es gehört einfach zum
Tag dazu. Für Fiona hingegen gibt es viele Wege zu sauberen
Zähnen. Der jüngste ist: die Drei-Minuten-Lern-Biene.

Zähneputzen  wird  zur
existentiellen  Begegnung.
(Bild: Albach)

Vor einiger Zeit brachte ich den Müll raus. Plötzlich macht es
„Platsch“. Eine dicke, weiße Pampe landete unmittelbar neben
mir auf den Steinen. Erst hatte ich die Taube im Verdacht, die
regelmäßig in unserem Baum nistet. Als ich aber nach oben
blickte, sah ich keineswegs ein graues Federtier – sondern
meine  kichernde  Tochter,  die  oben  an  der  Brüstung  des
Badezimmerfensters lehnte. Im Schlafanzug, die Zahnbürste in
der Hand, eine irgendwie für die Zahnpasta-Werbung verdrehte
Version der Julia auf dem Balkon.

„Was machst Du denn da?“, fragte ich entgeistert und zugleich
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nicht besonders schlagfertig. „Zähneputzen!“, antwortete sie
prustend. Hatte ja schließlich keiner gesagt, dass man das
über dem Waschbecken machen müsste. Oder doch, ich, mindestens
hundert Mal – nur dass das gleichbedeutend mit nichts ist,
wenn man mit seinem Kind redet. Nur durch diesen Zufall also
fand  ich  es  heraus,  dass  unsere  Tochter  jeden  Abend  das
Fenster sperrangelweit aufgerissen, sich an die Gitterstäbe
gelehnt,  in  den  Himmel  geschaut,  geschrubbt  und  dabei
offensichtlich  auch  reichlich  Spucke-Zahnpasta-Gemisch  gen
Erdboden  geschickt  hatte.  Für  die  Nachbarn  muss  das  eine
herrliche Abendvorstellung gewesen sein. Und ich verstand nun
immerhin,  woher  die  weißen  Flecken  auf  unseren  Steinen
stammten.

Blitzende Hauer

Diese Episode war allerdings nur eine auf dem holperigen Weg
zu sauberen Zähnen. Keine Ahnung, wie es bei anderen Kindern
ist – bei Fiona war immer ein gewisser Entertainment-Hunger
bei diesem Thema vorhanden, der nicht allein durch Erzählungen
von blitzenden Hauern gestillt werden konnte. Es fing recht
harmlos an, mit einer kleinen, bunten Sanduhr, die wir an die
Badezimmerwand  pömpelten.  Kurze  Zeit  war  das  Umdrehen  und
Rieseln des pinken Sandes eine ganz wörtlich feine Sache. Bis
Fiona in den Kindergarten kam. Und sich dort einer fast ein
Meter hohen Sanduhr gegenübersah, vor der sie mit einer Horde
kichernder Freundinnen schrubbte und wuppte.

Für jede Lebenslage die passende App

Der  nächste,  immerhin  langlebigere  Versuch  war  digitaler
Natur.  Die  Erkenntnis,  dass  es  für  jede  Lebenslage  die
passende App gibt, bestätigte sich auch hier: Wir entdeckten
eine Zahnputz-App. Darin konnte sich Fiona einen Zeichentrick-
Charakter aussuchen und ließ sich von pinken Mäusen, frostigen
Prinzessinnen  und  vergesslichen  Fischen  anfeuern,  die  drei
Minuten  durchzuwienern.  Fortan  tönte  aus  dem  Bad  eine
eindringliche Melodie, die Normen und ich bis heute selbst



dann summen können, wenn man uns aus dem Tiefschlaf weckt –
beendet mit einem optischen und auditiven Feuerwerk. Jeder
erfolgreiche Durchgang wurde außerdem mit einem Bild in einem
virtuellen Sammelalbum belohnt. Dass dieses selbstverständlich
vor jedem Zubettgehen durchgeblättert werden musste und sich
entsprechend die Nachtruhe verschob, ist selbstredend.

Zum Wohle der Kauleiste

Die jüngste Erfindung zum Wohle der Kauleiste ist aber das,
was  ich  die  „Drei-Minuten-Lern-Biene“  getauft  habe.
(Vielleicht erinnert sich ja noch jemand an den in grauer
Vorzeit  geprägten  Ohrwurm  der  Fünf-Minuten-Terrine?)  Fiona
muss  allwöchentlich  in  der  Schule  neue  Lernwörter
verinnerlichen und so zum Beispiel auswendig lernen, dass man
„Katong“ doch ein wenig anders schreibt, als es gesprochen
wird. Ihre Lehrerin hatte den Tipp ausgegeben, die Wörter der
Woche irgendwo hinzukleben, wo die Kinder sie täglich sehen.
Fiona – welch Wunder – wählte den Badezimmerspiegel. Und so
steht sie nun da, an jedem Morgen und jeden Abend, schaut auf
einen mit Pferden und Herzen verzierten Zettel und sieht, wie
essen, sein und haben durchkonjugiert werden. Drei Minuten
lang, sechs Minuten täglich.

Sein oder Nicht-Sein hat bei uns nun plötzlich sehr viel mit
Zähneputzen zu tun.

Digitalisierung,
Anfangszeiten,
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Distanzunterricht – die Mühen
der  Ebenen  in  der  lokalen
Schulpolitik
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Hier wissen Schüler und Eltern (hoffentlich) Bescheid:
die schulspezifischen Apps Google Classrooom und Untis
auf einem iPad-Bildschirm. (Screenshot: BB)

Wenn die Dortmunder Stadtelternschaft (d. h. vor allem: die
Schulpflegschaftsvorsitzenden)  mit  der  Schuldezernentin
Daniela  Schneckenburger  (Grüne)  eine  Videokonferenz  abhält,
dann kann man schon mal interessiert kiebitzen. Und was soll
ich euch sagen: Da lernt man ein wenig die oft zitierten Mühen
der Ebenen kennen.

Beim  Online-Treff  mit  rund  40  Leuten  ging’s  heute  Abend
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wahrlich  nicht  um  den  „großen  Wurf“,  sondern  um  recht
kleinteilige, teilweise ziemlich knifflige Fragen, etwa zur
Bildungsgerechtigkeit und zur Digitalisierung der Schulen.

Auf  den  immer  dringlicheren  Ruf  nach  Klassenteilungen,
Wechsel- und Distanz-Unterricht in Corona-Zeiten konnte die
Schuldezernentin  nur  ansatzweise  eingehen,  denn  diese
Themenbereiche fallen hauptsächlich in die Verantwortung des
Landes NRW. Die Gemengelage scheint sehr unübersichtlich zu
sein.  Da  gab  es  zwar  kürzlich  einen  Landeserlass,  der  es
örtlichen  Schulen  bzw.  Gesundheitsämtern  bei  entsprechender
Infektionslage freistellte, für Distanzunterricht zu sorgen.
Dieser  Erlass  aber  wurde  wieder  zurückgerufen.  Daniela
Schneckenburger  musste  bekennen,  sich  mit  der
„Distanzlernverordnung“ (man lasse sich das Wort auf der Zunge
zergehen) des Landes nicht sonderlich gut auszukennen. Sowohl
politisch als auch juristisch ist die Angelegenheit offenbar
kompliziert.  Wer  wollte  sich  anmaßen,  hierin  Expertise  zu
besitzen?

Man sollte doch, man müsste mal…

Anke Staar, Vorsitzende der Stadteltern Dortmund (und auch der
Landeselternschaft), sagte, sie habe den Eindruck, auf diesem
Felde gehe es oft nicht um die Sache, sondern vielfach um 
„parteipolitisches  Geplänkel“.  NRW-Schulministerin  Yvonne
Gebauer (FDP) mache sich dabei schon mal „einen schlanken
Fuß“.

Geradezu  quälend  war  sodann  das  Gespräch  über  Fragen  der
Information  und  Transparenz  in  der  Schulpolitik,  sprich:
Erreichen die Botschaften aus der Landes- und Kommunalpolitik
die Schul- und Klassen-Pflegschaftsvorsitzenden überhaupt in
ausreichendem Maße? Als säße man in dieser Frage erst jetzt
endlich  einmal  beisammen,  machte  Daniela  Schneckenburger
schwierige  Datenschutz-Regelungen  geltend.  Immerhin  einigte
man  sich  darauf,  dass  es  möglich  sein  müsse,  die
Elternvertretungen nicht unter privaten Mailadressen, sondern



unter neutralen Schuladressen anzuschreiben. Man sollte doch,
man müsste mal…

Ein ganzer Schwall von Zahlen

Noch so ein leidiges Thema: die Digitalisierung der Schulen
und die Ausstattung mit entsprechenden Geräten – sowohl für
(bedürftige) Schüler(innen) als auch fürs Lehrpersonal. Hier
zeigte  sich  Schuldezernentin  Schneckenburger  präpariert,  um
jeder  etwaigen  Kritik  am  angeblich  langsamen  Vorgehen  der
Stadt zu begegnen. Sie wartete mit einem wahren Schwall von
Zahlen  auf.  Wie  viele  Millionen  Euro  für  diese  Zwecke
bereitstünden,  was  davon  bereits  abgerufen  sei,  wie  viele
Tausend  Geräte  jetzt  und  demnächst  ausgeliefert  werden
könnten. Und so weiter, und so fort. Wie schnell die Geräte
jetzt zur Verfügung stünden, hänge allerdings nicht zuletzt
davon  ab,  „wie  schnell  die  Menschen  in  China  arbeiten.“
Sprach’s – und musste dann flugs erst einmal ihr eigenes iPad
ans Stromnetz anschließen, damit der Akku nicht leerlief.

Apropos iPad: Die Stadt Dortmund, finanziell bekanntlich nicht
gerade auf Rosen gebettet, gönnt sich und ihren Schulen die
vergleichsweise  teuren  Apple-Apparaturen,  also  vor  allem
iPads.  Familien,  die  daheim  mit  Android-Geräten  arbeiten,
müssen diese folglich selbst einrichten und warten. Ob immer
alles kompatibel ist, wird sich zeigen. Unklar zudem, ob in
weniger  begüterten  Haushalten  überall  flächendeckendes  WLAN
bereitsteht.

Kostspielige iPads per Leihvertrag

Fragen über Fragen: Was geschieht im Falle von Diebstahl oder
Beschädigung?  Da  die  Geräte  sonst  nicht  zu  vernünftigen
Preisen  versicherbar  sind,  werden  sie  per  Leihvertrag
ausgegeben.  Einrichtung  und  Wartung  übernimmt  –  bei  jedem
einzelnen  der  vielen  Tausend  iPads  –  das  „Dortmunder
Systemhaus“. Ein gar mühseliges und langwieriges Unterfangen.
Kein  Wunder,  dass  die  meisten  Geräte  nicht  morgen  oder



übermorgen nutzbar sein werden. Aber die Digitalisierung ist
eben  nicht  erst  mit  Corona,  sondern  schon  lange  vorher
verschlafen worden; in ganz Deutschland, beileibe nicht nur in
Dortmund.

Schließlich  noch  die  Frage  nach  einer  Entzerrung  des
Unterrichtsbeginns, um auch die Verkehrsströme zu entlasten.
Derzeit wäre es möglich, die Schule zwischen 7.30 und 8.30
beginnen zu lassen. Die Stadt, so Daniela Schneckenburger,
habe  die  Schulen  gebeten,  entsprechende  Möglichkeiten  zu
sondieren. Eine Weisungsbefugnis habe man indes nicht. Ein
neuer Erlass sieht vor, dass der Unterricht künftig sogar
zwischen 7 und 9 Uhr anfangen kann. Das mag vernünftig und
flexibel klingen, aber Daniela Schneckenburger ließ schon mal
etwas  Luft  heraus:  Es  könne  passieren,  dass  Familien  mit
mehreren Kindern und diversen elterlichen Arbeitszeiten sich
plötzlich auf drei oder vier verschiedene Anfänge einrichten
müssten. So hat eben alles seine Licht- und Schattenseiten.

Wir  aber  blicken  gleichermaßen  froh  und  bang  den
Weihnachtsferien entgegen – und dem, was danach kommen mag.

Welthaltige  Selbsterkundung:
„Die Scham“ von Annie Ernaux
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
„An einem Junisonntag am frühen Nachmittag wollte mein Vater
meine Mutter umbringen.“ Erschütternder kann ein Buch wohl
kaum beginnen.
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Es ist der Anfangssatz von Annie Ernaux‘ Selbsterkundung unter
dem  Titel  „Die  Scham“.  Bereits  1997  erschien  „La  Honte“
(Originaltitel),  dessen  übertragene  Wortbedeutung  zwischen
Scham und Schande oszilliert, bei Gallimard in Paris. Jetzt
liegt das Buch, das so recht zu keinem Genre passen mag, auf
Deutsch vor, offenkundig kongenial übersetzt von Sonja Finck.
Dankenswert auch, dass dieses Werk für uns noch nachträglich
„entdeckt“ worden ist.

„Die  Scham“  umfasst  gerade  einmal  111  Textseiten  –  und
rekonstruiert doch einen ganzen Weltausschnitt rund um jenen
Junitag des Jahres 1952, als die Erzählerin (recht unverhüllt
die  Autorin  selbst)  beinahe  12  Jahre  alt  war  und  jene
furchtbare Urszene mitansehen musste, die sich fortan weder
begreifen noch gar tilgen ließ und sich zur allgegenwärtigen
Scham  verfestigte,  zum  alles  überschattenden  Gefühl,  nicht
mehr zugehörig zu sein. An einer Stelle übersetzt Sonja Finck
dies  mit  einem  eventuell  erzdeutschen  Ausdruck:  „…  diese
Erfahrung der Nichtung …“

Zitat:

„Von jetzt an lebte ich in der Scham.

Das Schlimmste an der Scham ist, dass man glaubt, man wäre die
Einzige, die so empfindet.“

https://www.revierpassagen.de/111010/welthaltige-selbsterkundung-die-scham-von-annie-ernaux/20201115_2101/59007593n


Jäh und heillos „ins Unglück stürzen“ („gagner malheur“) –
diese  Redewendung  erfasst  den  eigentlich  unbeschreiblichen
Zustand zumindest näherungsweise. Unfassbar schon, dass die
dreiköpfige  Familie  kurz  nach  dem  wahnsinnigen  Mordversuch
eine Radtour unternommen hat, als wäre nichts geschehen – und
dass Eltern und Kind überhaupt nie mehr auf das Ereignis zu
sprechen gekommen sind. Eine schreckliche Redehemmung, über
Jahrzehnte hinweg.

In einem geradezu heroischen Schreib-Unterfangen sucht Annie
Ernaux,  gleichsam  eine  Ethnologin  ihrer  selbst,  sich  alle
wesentlichen Dinge zu vergegenwärtigen, die sie in jener Zeit
geprägt haben. Daraus entsteht nach und nach nicht weniger als
die  (freilich  fragmentierte)  Welt  eines  französischen
Provinzörtchens  zwischen  Rouen  und  Le  Havre,  also  in  der
Normandie. Immer mehr kleine, doch bedeutsame Details lagern
sich  an,  Introspektion  und  Welthaltigkeit  sind  hier  keine
Widersprüche. Trotz aller Bemühungen stellt sich zwischendurch
Resignation ein: „Es gibt keine wirkliche Erinnerung an sich
selbst.“ Und dennoch: Es muss versucht werden.

Die Selbstvergewisserung beginnt mit der Betrachtung zweier
Porträt-Fotografien von 1952. Bin ich das? Bin ich dieselbe?
Es  folgen  eingehende  Recherchen  in  Lokalzeitungen  des
betreffenden  Jahrgangs.  Daraus  erwachsen  Splitter  eines
Zeitbildes,  das  nun  weiter  und  weiter  ausgeführt  wird.
Besonders  die  einander  überlagernden  und  verstärkenden
Zwangswelten der Familie, der unmittelbaren Nachbarschaft mit
ihren  schier  unendlich  vielen  Verhaltensregeln  und  noch
weitaus mehr die katholische Privatschul-Erziehung, vorwiegend
durch Nonnen, verdichten sich zu allumfassenden Begrenzungen
und Beschränkungen – bis in einzelne Worte und Gesten hinein.
So kompliziert können die sogenannten „einfachen Verhältnisse“
sein,  zumal  dann,  wenn  sie  mit  Aufstiegssehnsüchten
einhergehen.

Merkmale  sind  engstirnige  Provinzialität  und  immerwährende
Furchtsamkeit, überwölbt von schärfstens definierten Klassen-



und Schichtenzuweisungen, die mitunter einen Straßenzug vom
nächsten abgrenzen. Hier wissen alle, wohin sie gehören und
was sich gehört – und wehe, wenn nicht. Umso absurder der
Ausbruch, die mörderische Szene zwischen Vater und Mutter, die
das Buch aus verschiedenen Distanzen umkreist. Als Lesender
bekommt man es geradezu mit der Angst zu tun, mit den Augen
der Leidenden die unverstellte Wahrheit nochmals von Nahem
ansehen zu müssen – und sei es „nur“ in der nunmehr mit Wissen
angereicherten Beschreibung. Doch was ist überhaupt Wahrheit
in all dieser Wirrnis?

Aller Lakonie, allen ernüchterten Feststellungen zum Trotz ist
dies ein mitreißendes Buch, in dem man keine Zeile auslassen
sollte, so überaus genau ist es durchgearbeitet. Nein, es ist
keinesfalls einfach, so einfach zu schreiben. Im Gegenteil.
Was immer hier flüchtig oder unvollendet wirken mag, ist exakt
auf diese Weise angemessen. Denn wer wollte in geläufigen
Formulierungen  über  derlei  rohe  Tatsachen  oder  über  deren
Verbrämung sprechen? Wer wollte dieser bestürzenden Realität
mit  fertigen  Erkenntnissen  der  Psychologie  oder  der
Alltagsweisheit  beikommen?

Annie Ernaux: „Die Scham“. Bibliothek Suhrkamp. 111 Seiten, 18
Euro.

Weitere Bücher von Annie Ernaux: „Die Jahre“, „Der Platz“,
„Eine Frau“ – alle im Suhrkamp-Verlag.

Selbstgeißelung  eines
vierfachen  Vaters:  Tillmann
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Prüfers  Kolumnen-Buch  „Jetzt
mach  doch  endlich  mal  das
Ding aus!“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
Das  Phänomen  ist  schon  einige  Jährchen  alt.  Etliche
Journalistinnen  und  Journalisten  sehen  sich  bemüßigt,  das
Aufwachsen  ihrer  Kinder  publizistisch  mit  Kolumnen  zu
begleiten oder es (böswillig ausgedrückt) „auszuschlachten“.

Die schwer zu übertreffenden Musterbeispiele für dieses Genre
hat Axel Hacke („Der kleine Erziehungsberater“ u. a.) von der
Süddeutschen  Zeitung  verfasst.  Er  dürfte  einige  Leute
zumindest indirekt inspiriert haben, es ihm gleichzutun; so
wohl auch Tillmann Prüfer (Leitender Redakteur beim „Zeit-
Magazin“, wo die meisten Kolumnen zuerst erschienen sind), der
schon mal darauf verweisen kann, Vater von vier Töchtern zu
sein:  Juli  ging  zum  Zeitpunkt  der  Niederschrift  noch  zur
Grundschule (2. Klasse), Greta war 13, Lotta 15 und Luna 20
Jahre alt. Ein gehöriges Spektrum, fürwahr. Da macht man(n)
was mit. Und da drängt sich die Verfertigung einer Kolumne
geradezu auf, oder?

Ein hervorstechendes Merkmal der Töchter (nicht nur bei den
Prüfers) ist der allgegenwärtige Medienkonsum via Smartphone.
Und so trägt das Buch denn auch einen genervten Ausruf als
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Titel: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“ Dumm nur,
dass auch der Vater ziemlich oft auf dem Handy daddelt. Das
schmälert schon mal seine Autorität in derlei Fragen. Doch als
leuchtendes Vorbild sieht er sich eh nicht. Dazu gleich noch
mehr.

Tillmann  Prüfer  spielt  das  Lied  von  der  Smartphone-Manie
sozusagen auf der Klaviatur rauf und runter, in immer neuen
Variationen.  Da  geht  es  beispielsweise  um  die  (herzlich
nutzlose)  Festlegung  der  Bildschirmzeit,  um  Selfies,  um
Netzwerke wie WhatsApp, TikTok und Insta (nur Erwachsene sagen
Instagram), um die übliche Kürzelsprache, um Streaming-Dienste
wie Spotify und klaftertiefe Differenzen beim Musikgeschmack
oder um Ballerspiele. Et cetera pp.

Fährnisse rund ums Internet bilden zwar den Schwerpunkt, doch
kommen weitere Alltagsdinge hinzu, so etwa der Auftritt eines
Roboter-Staubsaugers, Turnübungen im Wohnzimmer, Fernsehkonsum
und schließlich auch schon Freud und Leid beim coronabedingten
Homeschooling  im  Frühjahr  2020.  Gar  vieles  läuft  auf
augenzwinkernde  Verständigung  hinaus,  die  auf  die
Generationsgenossenschaft  des  Autors  zielt.  Tillmann  Prüfer
ist übrigens vom Jahrgang 1974. Und er hätte es so gern, wenn
seine Töchter öfter mal ein Buch zur Hand nähmen…

Zwar habe ich nicht vier Töchter, sondern eine Elfjährige, die
auf Nachfrage inhaltliche Details des Buchs vollauf bestätigen
kann. Sie und ihre Freundinnen leben quasi im selben Kosmos
wie  Tillmann  Prüfers  Kinder.  Und  der  bleibt  einem  eben
teilweise verschlossen. Dessen ungeachtet kommt mir manches
sehr bekannt vor, so etwa Schleich- und Playmo-Spielzeug, die
speziellen  Tänze,  die  zu  TikTok-Sounds  wie  „Baby  Shark…“
vollführt  werden,  oder  der  Kult  um  BFF-Verhältnisse  (Best
Friend Forever). Und vieles mehr.

Väter oder Mütter können sich da schon mal ziemlich altmodisch
oder „zurückgeblieben“ vorkommen. Aber muss man sich selbst so
unablässig  geißeln,  wie  es  Tillmann  Prüfer  für  angebracht



hält?  Feinsinnige  Selbstironie  in  allen  Ehren,  sie  ist
angenehm und lässt auf eine gewisse Souveränität schließen.
Hier aber wird sie als ständige Selbstverkleinerung geradewegs
zur Masche und schlägt zuweilen ins Gegenteil um.

Fast in jeder Kolumne lässt uns der Autor wissen, dass er sich
– ganz gleich, auf welchem Gebiet – wieder mal als total
uncooler und unfähiger Depp erwiesen habe, der nach Meinung
der Mädels weder locker noch „fresh“ ist. Er setzt noch manch
einen drauf und stellt sich allemal als vorgestrig, ungelenk
und  begriffsstutzig  dar.  Diese  permanente  (Pseudo)-
Unterwürfigkeit verwässert die Lektüre. Die einzelnen Beiträge
bekommen dadurch einen recht ähnlichen Drall und münden häufig
in Sinnschleifen, die gut und gern mit Loriots unnachahmlichem
„Ach was!“ quittiert werden könnten. Man muss zugute halten:
Als gelegentliche Einzelstücke im Zeit-Magazin haben die Texte
eine andere Wirkung als im Buch, wo sie halt hintereinander
weggelesen werden.

Indes  lässt  Prüfer  immer  mal  wieder  ahnen,  was  es  heißt,
gleichsam  im  Bannkreis  von  vier  Töchtern  in  verschiedenen
Stadien zwischen Kindheit und Vollmündigkeit ein Vaterdasein
zu fristen. Da braucht man einfach seine kleinen Fluchten.

Tillmann Prüfer: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“
Kindler Verlag, 160 Seiten, 12 Euro.

Mit  Marionetten  aus  der
Finsternis  heraus:
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„Herzfaden“ – Thomas Hettches
Roman  über  die  Augsburger
Puppenkiste
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
Auf diese Idee musste mal einer kommen: einen Roman rund um
die  legendäre  „Augsburger  Puppenkiste“  zu  schreiben,  innig
verwoben mit den Zeitläuften in Weltkriegs- und Nachkriegszeit
–  und  mit  Ausläufern  ins  Heutige.  Thomas  Hettche  ist
derjenige,  welcher.  „Herzfaden“  heißt  sein  Buch.  Der  (auf
Seite 64 erläuterte) Titel bezieht sich auf jenen unsichtbaren
Faden,  mit  dem  die  Marionetten  „am  Herzen  der  Zuschauer
festgemacht“  seien.  Eben  dies  und  ihre  (im  Gegensatz  zu
Schauspielern  aus  Fleisch  und  Blut)  völlige  Uneitelkeit
machten ihre besondere Grazie aus.

So  jedenfalls  stellt  es  sich  –  im  fernen  Gefolge  eines
Heinrich  von  Kleist  („Über  das  Marionettentheater“)  –  der
Puppenkisten-Begründer  Walter  Oehmichen  vor,  mit  dessen
Fernseh-Aufführungen  Generationen  von  bundesrepublikanischen
Kindern aufgewachsen sind. Die äußerlich windungsreiche, aber
letztlich auch gradlinige Handlung, die etwa mit Beginn des
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Zweiten Weltkriegs einsetzt und bis weit in die 1950er Jahre
reicht,  wird  jedoch  nicht  aus  seiner  Perspektive  erzählt,
sondern  aus  der  seiner  1931  geborenen  Tochter  Hannelore,
genannt Hatü. Damit kommt im Wesentlichen eine Erzählhaltung
aus kindlicher und sodann jugendlicher Unschuld, kommt auch
unverdorbene  Empathie  ins  Spiel,  die  mit  Verwunderung  und
Irritation die Geschehnisse registriert – vom NS-Biolehrer mit
seinen rassistischen Auslassungen bis zum „Verschwinden“ der
jüdischen Einwohner, darunter auch eine Mitschülerin und deren
Eltern.

Niemand entgeht der Verstrickung

Ganz ohne Verstrickung kann freilich auch Hatü nicht bleiben.
Hettche verdichtet diesen Befund anhand eines Kasperle-Kopfes,
den zunächst die immer leidenschaftlicher zu Werke gehende
Hatü geschnitzt hat – freilich unbewusst nach dem Muster jener
grauenhaften  „Stürmer“-Zerrbilder  von  „nichtarischen“
Menschen. Vater Walter „korrigiert“ die Kasper-Fratze, weil
Hatü  vor  ihrem  eigenen  Marionettengeschöpf  Angst  hat.  Auf
diese Weise wird ein ach so lustiger Heil- und Trostbringer im
Ungeist der Truppenunterhaltung daraus. Auch noch nicht das
Wahre. Doch es wird klar: Niemand kann sich aus seiner Zeit
gänzlich  heraushalten.  Selbst  der  Kasper  ist  politisch.
Harmlosigkeit geht nicht mehr.

Das changierende Bild des Kaspers, das auch in einer teilweise
geisterhaften Gegenwarts-Handlung aufgegriffen wird, erweist
sich als sinnhafte Verkörperung des allgemeinen Zwiespalts, ja
der Verderbnis. Gegenwarts-Handlung? Jawohl. Ein Mädchen von
heute, Scheidungskind mit allfälligem iPhone, verirrt sich auf
einem labyrinthischen Dachboden mit den Augsburger Marionetten
und trägt – wie einst Hatü, die ihr nun aus dem Jenseits hilft
–  Konflikte  des  Erwachsenwerdens  aus,  allerdings  eher  auf
symbolischer Ebene und nicht auf lebensgefährlichem Terrain.
Die entsprechenden Passagen sind rot gedruckt, während die
(weit überwiegenden) Vergangenheits-Texte bläulich schimmern.
Hat man den Lesenden nicht zugetraut, die Trennlinien selbst



zu  ziehen?  Egal.  Auch  im  „roten  Bereich“  entwickeln  die
Marionetten (allen voran das Urmeli, Kalle Wirsch und Jim
Knopf, aber z. B. auch der klapprige Tod, Kater Mikesch und
der Kalifen-Storch) jedenfalls ein Eigenleben, von dem allzu
erwachsene Menschen nichts ahnen.

Verfilmung ist bestens vorstellbar

Thomas  Hettche  hat  zahlreiche  Alltagsdetails  aus  den
Jahrzehnten  der  Puppenkisten-Geschichte  recherchiert.
Teilweise trägt er das jeweilige Zeitkolorit ziemlich pastos
auf.  Damit  wir  nur  ja  glauben,  dass  wir  jetzt  in  den
Fünfzigern angelangt sind, müssen Stichworte wie Caprihosen,
Pepitamuster und Jeans wie Trümpfe gezogen werden. Zuweilen
wirken die Zeitenwechsel somit etwas konstruiert, stellenweise
beinahe  schon  (um  im  Metier  des  Marionettentheaters  zu
bleiben)  nach  Art  einer  Kulissenschieberei.  Bloße  Signale
stehen dann für die eigentliche Signatur jener Zeiten. Zum
Glück erschöpft sich der Roman darin beileibe nicht.

Aufs Ganze gesehen, gelingt es dem Autor ja, die fragilen (und
doch  haltbaren)  Träume  vom  Theater  in  entbehrungsreichen
Zeiten so fasslich und anschaulich zu erzählen, dass man sich
auch  eine  baldige  Verfilmung  bestens  vorstellen  kann.
Vielleicht ist eine solche schon geplant. Bei entsprechender
Begleitung dürften das Buch und ein etwaiger Film auch für
Kinder ab etwa 11 oder 12 Jahren geeignet sein. Phasenweise
erinnern manche Szenerien an die beachtliche Kinoversion von
Judith Kerrs „Als Hitler das rosa Kaninchen stahl“. Kerr war
jedoch  zutiefst  und  schmerzlich  in  der  erzählten  Zeit
verwurzelt, während Hettche (Jahrgang 1964) sich eben einiges
zusammenreimen  muss.  Gewiss  kein  Vorwurf,  sondern
Feststellung.  Jemand  ohne  Hettches  schriftstellerische
Erfahrung wäre an einem solchen Unterfangen wohl gescheitert.

In den frühen Fernsehtagen

So entfaltet sich die facettenreiche Geschichte denn doch zum



vielfach aufschlussreichen Zeitbild. Nur ein paar Stichpunkte:
Da  ist  der  Vater  Walter  Oehmichen,  von  Hatü  und  ihrer
Schwester  Ulla  arg  vermisst,  als  er  zum  Kriegsdienst
eingezogen  worden  ist  und  hernach  (welch‘  eine  Form  der
„Bewältigung“)  für  die  Idee  einer  künftige  Märchenbühne
entbrennt. Nach und nach, in wechselnden Besetzungen, wird der
mit heißen Herzen verfolgte Traum – mit allerlei Rückschlägen
–  Wirklichkeit,  bis  im  Januar  1953  gar  die  erste  NWDR-
Fernsehübertragung  der  Puppenkiste  („Peter  und  der  Wolf“)
ansteht,  anfangs  noch  pausenlos  live  durchgespielt,  später
dann stückweise aufgezeichnet.

Just in jenen wirren Nachkriegsjahren übernimmt die nebenher
in  erste  Liebesdinge  eingesponnene  Hatü  zusehends  die
Geschicke der Puppenkiste und es beginnt das Ringen um neue,
zeitgemäße  Stoffe  jenseits  der  Märchen.  Dafür  steht  St.
Exupérys „Kleiner Prinz“, dafür steht schließlich – gegen Ende
des Romans – die Begegnung mit Michael Ende, der sich die
wunderbare  Geschichte  von  Jim  Knopf  ausgedacht  hat,  deren
Umsetzung  zum  wohl  allergrößten  Erfolg  der  Augsburger
Puppenkiste  wurde.

Im Sinne eines stets wachen Bewusstseins, welchen finsteren
Zeiten  man  entronnen  ist  und  was  der  Finsternis  allzeit
entgegenzustellen  wäre,  gehen  die  blaue  und  die  rote
Geschichte glimpflich oder gar „gut“ aus. Und so darf auch das
Mädchen von heute (das mit dem iPhone) am Schluss erleichtert
aus  der  Dunkelheit  ins  Freie  treten  und  ihr  Leben  recht
eigentlich beginnen. Im Dachboden-Land der Marionetten, das
wundersam Vergangenheit und Gegenwart umschließt, hat sich für
sie so manches geklärt.

Thomas Hettche: „Herzfaden. Roman der Augsburger Puppenkiste“.
Kiepenheuer & Witsch. 288 Seiten, 24 Euro.
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Illustration von F. J. Tripp, Mathias Weber
(Kolorierung)  aus  Otfried  Preußler  „Der
Räuber Hotzenplotz“ (© by Thienemann in der
Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart)

F. J. Tripp, Winnie Gebhardt, Herbert Holzing, Daniel Napp,
Thorsten  Saleina,  Annette  Swoboda.  Schon  mal  gehört?
Wahrscheinlich  nicht,  oder?

Dabei  hätten  vor  allem  die  ersten  beiden  eine  gewisse
Prominenz  verdient.  Es  sind  samt  und  sonders
Illustrator(inn)en  von  Büchern  des  unvergessenen  Otfried
Preußler (1923-2013). Der hat sich bekanntlich Figuren wie den
„Räuber Hotzenplotz“, „Die kleine Hexe“, „Das kleine Gespenst“
oder „Krabat“ ausgedacht. Und etliche andere.

So markant Preußlers Personal schon rein literarisch sein mag,
so  erlangt  es  doch  durch  die  kongenialen  zeichnerischen
Vergegenwärtigungen  erst  recht  nachhaltige
Unverwechselbarkeit.  Das  war  dem  Autor  sicherlich  auch
bewusst. Die fruchtbringende Wechselwirkung der Künste greift
jetzt  eine  umfangreiche  Bilderschau  in  der  Ludwiggalerie
Schloss Oberhausen auf, wo man sich seit vielen Jahren der
beachtlichen Qualität im Populären verschrieben hat. Über 300
originale Zeichnungen sind zu sehen, hinzu kommen einschlägige
Filmrequisiten,  Bücher  und  Fotos.  Dabei  gerät  der  ganze,
durchaus vielfältige Kosmos der Preußler-Geschichten in den
Blick, da tummeln sich auch Gestalten wie die dumme Augustine,
der starke Wanja, Tella oder die Schildbürger („Bei uns in
Schilda“).



Illustration von Winnie Gebhardt aus Otfried Preußler
„Die  kleine  Hexe“,  1957  (©  by  Thienemann  in  der
Thienemann-Esslinger  Verlag  GmbH,  Stuttgart)

Preußler  zählt  längst  zu  den  Klassikern  der  Kinder-  und
Jugendliteratur, seine 35 Bücher wurden in über 50 Sprachen
übertragen  und  haben  eine  Gesamtauflage  von  mehr  als  50
Millionen Exemplaren erreicht. Weit über solche dürren Zahlen
hinaus, haben seine besten Geschichten einen festen Platz im
kollektiven oder zumindest weit verbreiteten Bewusstsein – wie
sonst nicht allzu viele Werke und Protagonisten; allen voran
gewiss  der  erstmals  1962  in  Buchform  erschienene  „Räuber
Hotzenplotz“,  der  2006  von  Gernot  Roll  mit  hochkarätiger
Besetzung verfilmt wurde (Armin Rohde in der Titelrolle, dazu
u. a. Piet Klocke, Rufus Beck und Katharina Thalbach).

https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001/04-illustration-von-winnie-gebhardt-aus-otfried-preussler-die-kleine-hexe-by-thienemann-in-der-thiene


Illustration von Herbert Holzing aus Otfried Preußler
„Die Abenteuer des starken Wanja“, 1968 (© by Thienemann
in der Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart)

Die  Zeichnungen  des  eingangs  erwähnten,  1915  in  Essen
geborenen F. J. Tripp zum „Hotzenplotz“-Buch haben auch die
Verfilmung – und zahllose Theater-Inszenierungen – inspiriert,
insofern kann der Einfluss kaum überschätzt werden. Dieser
Wirkung  steht  Winnie  Gebhardt  kaum  nach,  die  das
Erscheinungsbild  der  (gleichfalls  ambitioniert  verfilmten)
„Kleinen Hexe“ und des kleinen Wassermanns ein für allemal
vorgeprägt  hat.  Über  50  ihrer  Tuschzeichnungen  zeugen  in
Oberhausen  davon.  Und  ich  muss  sagen:  Ihre  filigrane  und
herzerwärmende Kunst hat es mir noch mehr angetan als die von
Tripp, die zuweilen etwas klobig wirkt, aber damit just einen
klotzigen Charakter wie Hotzenplotz ideal verkörpert. Es war
wohl  genau richtig, dass sie die Hexe und er den Räuber
übernommen hat.

Apropos:  Unsere  Tochter  (11),  langjährige  Preußler-Kennerin

https://www.revierpassagen.de/110243/hotzenplotz-und-all-die-anderen-oberhausen-zeigt-den-kongenial-illustrierten-figurenkosmos-des-otfried-preussler/20201001_1001/11-illustration-von-herbert-holzing-aus-otfried-preussler-die-abenteuer-des-starken-wanja-by-thienema


seit Vorlese-Zeiten, hält vehement dafür, dass F. J. Tripp
partout keine Füße malen konnte. Wenn man es recht bedenkt und
besieht: stimmt! Als bewusst eingesetztes Stilmittel oder als
Stilisierung  lässt  sich  das  Defizit  jedenfalls  schwerlich
kaschieren.  Aufs  Ganze  gesehen,  sind  Tripps  Schöpfungen
freilich mancher Ehren wert.

Beim  abwechslungsreichen  Rundgang,  den  ich  hier  lediglich
anhand des Katalogs nachvollziehe, stößt man u. a. auch auf
Zeichnungen, die Otfried Preußler selbst geschaffen hat (zu
„Hörbe  mit  dem  großen  Hut“).  Interessant  zudem  die
Möglichkeit, verschiedene zeichnerische Auffassungen derselben
Gestalten zu vergleichen. Von Zeit zu Zeit, so scheint es,
muss eben auch das prägnanteste Figuren-Inventar behutsam neu
interpretiert werden. Nichts hat ewigen Bestand.

Otfried  Preußler  –  Figurenschöpfer  und  Geschichtenerzähler.
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Bis zum 10. Januar 2021. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8
Euro, ermäßigt 4 Euro, Familie 12 Euro. Katalog 29,80 Euro.
www.ludwiggalerie.de
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Diese Fotografie aus dem Jahr 1958 ist zugleich ein
Plakatmotiv  der  Schau:  „Zwei  Milchholer  in  Buer“
(Gelsenkirchen).  (©  Fotoarchiv  Ruhr  Museum,  Foto:
Herbert Konopka)

Oh ja, so war es. Wirklich und wahrhaftig: Genau solche kurzen
Lederhosen haben wir Jungs („My Generation“) damals Tag für
Tag  getragen.  Robuster  ging’s  nimmer.  Und  ja:  Das
Tischfußballspiel aus Blech kennt man so auch noch. Ebenso
grüßen  die  viele  Jahrzehnte  alte  Spielesammlung  und  die
Märklin-Eisenbahn aus versunkenen Zeiten herüber. Oder jene
zerbeulten Kannen, mit denen man ins Milchgeschäft ging. Und,
und, und.

Diese Ausstellung weckt Erinnerungen noch und noch, für und
für. Überdies macht die Schau „Kindheit im Ruhrgebiet“ im
Essener Ruhr Museum deutlich, wie sich auch hier die frühen
Lebensjahre verändert haben. Nach dem Krieg herrschte vielfach
noch  Not.  Die  breite  Mehrheit  lebte  in  sehr  schlichten
Verhältnissen. Trotzdem erinnern sich die Menschen heute vor
allem an Glücksmomente ihrer Kindheit.

https://www.revierpassagen.de/109802/kindheit-im-ruhrgebiet-erinnerung-an-versunkene-zeiten/20200905_1910/rs4440_30-1_zwei-milchholer-in-buer-scr


Nach und nach drang dann die zuweilen grelle Konsumwelt – wie
überall im Lande – mit wachsender Macht in die Kinderzimmer
vor. Da gab’s dann in den späten 70er und frühen 80er Jahren
die  ersten,  anfangs  freilich  noch  sehr  bescheidenen
Spielkonsolen (mit dem Plop-Plop-Klassiker „Pong“ für den TV-
Bildschirm) oder gar schon das erste eigene Fernsehgerät im
farbstarken Stil der Zeit. Derweil verschwand allmählich die
ehedem typische Ruhrgebiets-Kindheit vor rußigen Zechen- und
Halden-Kulissen.  Auch  an  Ruhr  und  Emscher  zogen  sich  die
meisten Kinder von draußen in die Häuser und Wohnungen zurück.
Traurig genug: Je sauberer die Luft im Revier wurde, umso
öfter blieben die Kinder drinnen.

Sichtlich  oft  und  gern  benutztes

https://www.revierpassagen.de/109802/kindheit-im-ruhrgebiet-erinnerung-an-versunkene-zeiten/20200905_1910/rs4419_02_drei-teddybaeren-mit-buch-drei-baeren-von-tolstoi-1950er-jahre-scr


Spielzeug: drei Teddybären – mit dem Buch
„Drei  Bären“  von  Leo  Tolstoi,  1950er
Jahre.  (©  Ruhr  Museum;  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Die Ausstellung, binnen zwei Jahren nicht zuletzt auf Anregung
des Kinderschutzbundes (Ortsverband Essen e. V.) entstanden,
reicht  mit  66  Vitrinen-Exponaten  von  der  unmittelbaren
Nachkriegszeit  bis  1989.  Spätere  Signaturen  der  Kindheit
gelten (noch) nicht als aufbewahrenswert. Es fehlt noch die
zeitliche Distanz. Wahrscheinlich tauchen diese Dinge ja eines
Tages auf Dachböden oder in Kellern auf und werden wieder
wertgeschätzt. Abwarten.

All die jetzt präsentierten Erinnerungsstücke kamen aufgrund
zweier öffentlicher Aufrufe zusammen. 2018 meldeten sich zwar
etliche Bürger, aber noch kaum mit nostalgischen Kleinoden aus
den 80ern. So wurde im Sommer 2019 noch einmal nachgelegt.
Michaela  Krause-Patuto  und  ihr  Kuratoren(innen)-Team  hatten
nunmehr  eine  reichere  Auswahl.  Sie  führten  zu  jedem
ausgesuchten Stück Gespräche mit den privaten Leihgebern, um
jeweils  einen  Erzähl-Zusammenhang  herzustellen.  Aus  diesen
Geschichten wiederum ergab sich erlebte Geschichte. Wer das
ausgiebig  nachschmecken  möchte,  sollte  sich  den  Katalog
besorgen.  Das  wird  jedes  Exponat  im  persönlichen  und
zeitgeschichtlichen  Kontext  vorgestellt.

Zunächst  galt  es,  für  die  Ausstellung  den  Zeitrahmen  der
Kindheit zu setzen: Er reicht vom 4. bis zum 14. Lebensjahr –
von den ersten bewussten Erinnerungen bis zur Pubertät. So
schieden beispielsweise niedliche Babymützen aus dem Angebot
aus.  Überhaupt  wollte  man  das  Ganze  eben  nicht  putzig
aufziehen,  sondern  durchaus  ernsthaft  und  mit  historischen
Hintergründen angereichert. Darauf legt auch der Museumschef
Prof. Heinrich Theodor Grütter großen Wert.



Zeittypische  Sammlung:  Glanzbilder  in  Zigarrenkiste,
1960er Jahre. (© Ruhr Museum; Foto: Rainer Rothenberg)

Die Leihgaben verweisen vor allem auf die üblichen Phänomene
und Stationen des Aufwachsens: Kindergarten, Schule, Spiele,
Familie, Geburtstage, Weihnachten und sonstige Feste.

Die chronologisch angeordnete Galerieausstellung auf der 21-
Meter-Ebene des Ruhr Museums wirkt sehr konzentriert. Jedes
Exponat wird in einer eigenen Vitrine gezeigt. Das verleiht
noch  den  unscheinbarsten  Ausstellungsstücken  eine  ungeahnte
Dignität. Selbst die Knicker-Kügelchen oder die Glanzbilder
fürs Poesiealbum haben hier ihren veritablen Auftritt, sie
wirken nicht wie Bestandteile eines Sammelsuriums, sondern wie
Besonderheiten,  die  allerdings  auch  für  ein  Allgemeines
stehen.  Bekannter  Effekt:  Sieht  man  etwa  Klassenfotos
bestimmter  Jahrgänge,  so  scheinen  sie  jeweils  innig
miteinander  „verwandt“  zu  sein.  Doch  natürlich  ist  jede
Kindheit auch individuell verschieden.

https://www.revierpassagen.de/109802/kindheit-im-ruhrgebiet-erinnerung-an-versunkene-zeiten/20200905_1910/rs4422_05_glanzbilder-in-zigarrenkiste-1960er-jahre-scr


Geradezu die Ikone einer ehemaligen Kindheit im Revier:
„Henkelmann-Brücke“, Oberhausen, um 1960. (@ Fotoarchiv
Ruhr Museum, Foto: Rudolf Holtappel)

Und  so  lässt  sich  hier  eine  kleine  Zeitreise  in  diverse
Kindheiten der Region antreten. Sie führt vom Schulranzen, den
der Bergmanns-Opa für seine Enkelin selbst angefertigt hat,
und dem vom Vater gleichfalls selbst gebauten Puppenhaus (das
der  Elektriker  mit  winzigen  Lichtleitungen  versehen  hat),
übers liebevoll zusammengestellte Fußball-Autogrammalbum bis
hin zur rasanten Carrera-Bahn, mit der man in der Ausstellung
spielen darf. Überhaupt schließt der inspirierende Rundgang
mit  einigen  „Spielinseln“,  auf  denen  auch  Erwachsene  mal
wieder ein wenig Kind sein dürfen.

https://www.revierpassagen.de/109802/kindheit-im-ruhrgebiet-erinnerung-an-versunkene-zeiten/20200905_1910/rs4432_1-3_henkelmann-bru%cc%88cke-scr


Eines der größten Exponate ist eine „Seifenkiste“, die in
keine Vitrine passte. Das vielleicht erstaunlichste Stück ist
indessen das Holzfenster, das aus einem reviertypischen alten
Kiosk (Büdchen) stammt. Als es bei einem Einbruch zerstört
wurde, sicherte sich die Enkelin der Inhaberin das Fenster –
zur bleibenden Erinnerung.

Nicht nur dreidimensionale Objekte sind zu sehen, sondern auch
rund  120  Fotos  zum  Thema,  die  aus  der  ungeheuren  Bild-
Kollektion des Ruhr Museums stammen, welche rund 4 Millionen
(!) Lichtbilder umfasst. Auch die Fotografien bringen, wie die
Gegenstände, so manches wortlos auf den Begriff.

Einige Fotos zeigen beispielsweise auch die Kinder türkischer
Familien oder anderer Migranten im Ruhrgebiet. Dazu muss man
wissen,  dass  dieser  Teil  der  Bevölkerung  sich  von  den
erwähnten  Aufrufen  überhaupt  nicht  angesprochen  fühlte.
Lediglich ganz vereinzelte haben Leute mit spanischen oder
italienischen Wurzeln reagiert. Das gibt zu denken, weit über
diese Ausstellung hinaus.

Zaghafte  Anfänge  einer  neueren  Zeit:  Spielekonsole
„tele-ball“, 1970er Jahre (© Ruhr Museum; Foto: Rainer
Rothenberg)

https://www.revierpassagen.de/109802/kindheit-im-ruhrgebiet-erinnerung-an-versunkene-zeiten/20200905_1910/rs4427_10_spielekonsole-tele-ball-1970er-jahre-scr


______

P.S.: Anno 2001 gab es mit „Maikäfer, flieg…“ eine entfernt
vergleichbare  Kindheits-Ausstellung  im  damaligen  Essener
Ruhrlandmuseum (Vorläufer des Ruhr Museums), die ich damals
ebenfalls besucht habe. Die Besprechung findet sich hier.

______

„Kindheit  im  Ruhrgebiet“.  Ruhr  Museum,  Essen  (Gelände  der
Zeche Zollverein, in der Kohlenwäsche, Galerie auf der 21-
Meter-Ebene. Gelsenkirchener Straße 181 / Navi: Fritz-Schupp-
Allee). Vom 7. September 2020 bis zum 25. Mai 2021, geöffnet
täglich (auch Mo) 10 bis 18 Uhr. 24., 25. und 31. Dezember
geschlossen.

Eintritt 3 €, ermäßigt 2 €, Kinder und Jugendliche unter 18
frei  (Führungen  gibt  es  schon  für  Kinder  ab  5).
Besucherdienst: Mo-Fr 9-16 Uhr, Tel. 0201 / 24681 444. Katalog
24,95 Euro.

Online Tickets buchen: https://ruhrmuseum.ticketfritz.de

Beim Besuch gilt die Corona-Schutzverordnung des Landes NRW.
Aktuelle  Details:
www.ruhrmuseum.de/de/informationen-zum-besuch/  hygiene-und-
vorsorgemassnahmen/

 

Es wimmelt die Revier-Kultur
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– und alles ist so wunderbar
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

Für den ersten Überblick: Einleitende Doppelseite des
Bandes, auf der es noch nicht so wimmelt, wie auf den
nachfolgenden.  (Bild:  ©  Klartext-Verlag  /  Junior
Klartext / Zeichnung Jesse Krauß)

Ah,  Wimmelbücher!  Die  enthalten  doch  jene  klein-  bis
kleinstteilig gezeichneten Tableaus, auf denen man immer und
immer wieder noch etwas Neues, bisher Unbeachtetes entdecken
kann. So auch im Band „Unterwegs im Ruhrgebiet“, der sich im
Untertitel „Das große Wimmelbuch der Ruhr-Kultur“ nennt und
vor allem (aber nicht nur) Kinder ansprechen soll.

Blättert man ein wenig auf den 22 großen Pappseiten hin und
her,  wird  einem  schon  bald  klar,  dass  etwaige  Mängel  der
Region konsequent ausgespart sind: Hier wird geschwelgt – in
Fülle und Vielfalt der Kulturstätten sowie in touristischen
Attraktionen des Reviers. Dazwischen tummeln sich zuhauf die
wunderbaren,  stets  vergnügten  und  allzeit  kreativen
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Menschlein, die hier gut und gerne leben. Da könnten die Leute
aus Stuttgart und München ganz schön neidisch werden. Von
Berlin ganz zu schweigen.

Die Attraktionen liegen hier ganz nah beieinander

Natürlich  rücken,  um  derlei  Wow-Effekte  zu  erzielen,  die
lohnenden Locations ganz eng zueinander, da befindet sich die
riesige Essener Weltkulturerbe-Zeche Zollverein beispielsweise
direkt  neben  dem  gleichfalls  gigantischen  Oberhausener
Ausstellungsort  Gasometer  und  dem  LWL-Archäologiemuseum  in
Herne. Das ist nicht so ganz realistisch. Zwar gibt es in
dieser  Region  wirklich  etliche  kulturelle  Anziehungspunkte.
Doch in Wahrheit muss man sich, um diese Orte hintereinander
zu  erreichen,  mit  oft  unzureichenden  Nahverkehrsplänen  und
mangelhaften Verbindungen herumschlagen; es sei denn, man zöge
den Stau auf der A 40 oder der A 42 vor. Okay, das war jetzt
nicht falsch, aber gemein – und für Kinder wohl erst mal
zweitrangig  (abgesehen  vom  notorischen  Rücksitz-Gequengel
„Wann sind wir endlich da-haa?!“).

Ein Ansatzpunkt der genregemäß detailfreudig gezeichneten und
kolorierten Szenarien (fleißiger Urheber: Jesse Krauß) ist die
kunterbunt  illuminierte  „Extraschicht“  als  alljährliche
Leistungsschau zur Revierkultur. Da waren natürlich bis tief
in die Nacht Sonderbusse unterwegs und alles war ganz prima in
der problemfreien Zone Ruhrgebiet.

Im Geiste des Regionalverbands Ruhr

Die  kurzen  Begleittexte  dürften  dem  städteübergreifenden
Regionalverband  Ruhr  (RVR)  ausnehmend  gut  gefallen.  Das
Verbandsgebäude  nimmt  denn  auch  in  den  Zeichnungen  einen
prominenten  Platz  als  planerisches  Hauptquartier  ein.  Auch
hierzu  könnte  man  etwas  anmerken,  aber  lassen  wir  das  an
dieser Stelle. Statt dessen zitieren wir diese Lobhudelei:
„Der Regionalverband Ruhr ist das, was die elf Städte und vier
Kreise  der  Metropole  seit  1920  zusammenhält.  Herzlichen



Glückwunsch zum 100. Geburtstag!“

Nur  zur  Klarstellung:  1920  hieß  das  Gebilde  noch  nicht
Regionalverband  Ruhr,  sondern  anfangs  noch  Siedlungsverband
Ruhrkohlenbezirk  und  von  1979  bis  2004  Kommunalverband
Ruhrgebiet.  Egal.  Das  interessiert  draußen  im  Lande  die
Wenigsten, vor allem nicht die Kinder; auch dürften die es
nicht  gar  so  aufregend  finden,  dass  RVR-Verbandsdirektorin
Karola  Geiß-Netthöfel  auf  einem  Bild  dem  Bundespräsidenten
Steinmeier (sicherlich vor Corona!) die Hand reicht. Oder ist
das nur eine Halluzination? Auch nicht so wichtig.

Titelseite des besprochenen Buches (Bild:
© Klartext-Verlag)
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Das Ruhrgebiet erscheint hier generell als das, was es immer
noch nicht ist: als vereinigte „Ruhrstadt“, von der man beim
RVR seit vielen Jahren träumt. Freilich: Der Regionalverband
und  die  Funke-Mediengruppe  (zu  der  wiederum  der  Klartext-
Verlag gehört) residieren in Essen – und so erscheint diese
Stadt  auch  hier  als  Kraftzentrum  des  gesamten  Reviers.
Folglich hat etwa das Kreativ- und Museumszentrum „Dortmunder
U“  im  Osten  des  Ruhrgebiets  einen  vergleichsweise  kleinen
Auftritt.  Aus  der  Essener  Perspektive  ist  halt  auch  das
Schalke-Hemd  mal  wieder  näher  als  der  BVB-Rock.  Apropos
Religion: Dem Essener Ruhrbistum ist eine eigene Doppelseite
gewidmet. Halleluja!

Riskante Fahrt durch Gelsenkirchen-Ückendorf

Vom spezifischen Reiz eines Wimmelbuchs haben wir unterdessen
noch gar nicht gesprochen. Hier kann man sich auf Bildersuche
begeben. Welche Orte und Gebäude erkennt man? Welche Figuren
oder  Konstellationen  tauchen  auf  verschiedenen  Seiten
wiederholt auf? Gibt es etwa „running gags“ oder sonstige
Kreuz- und Querbezüge? Wo haben sich lustige Tiere versteckt?
Und so fort. Na, dann sucht mal schön!

Nicht alles ist unbedingt nachahmenswert. Was soll man zum
Beispiel  vom  tollkühnen  Skater  halten,  der  auf  äußerst
schmaler Spur zwischen Bus und Straßenbahn dahersaust? Und was
ist mit dem Mädchen, das am Metallgeländer turnt und dabei
fast vor den Linienbus tritt? Geht’s denn in der Bochumer
Straße von Gelsenkirchen-Ückendorf „in echt“ so riskant zu?

Am Ende ist das Ganze ein utopisches Projekt

Das  generelle  Erscheinungsbild  ist  jedenfalls  bis  in  die
Einzelheiten  durchweg  positiv:  Das  Revier  ist  demnach
durchzogen von veritablen Radfahrer*innen-Autobahnen, herrlich
durchgrünt und reich an sauberen Gewässern aller Art, vom
Baldeneysee  bis  zum  lieblich  renaturierten  Emscher-Fluss.
Bewohnt wird die kulturgesättigte Gegend von lauter genuss-



und lesefreudigen Menschen, zudem ist sie ein Hort von Bildung
und Wissenschaft, doch auch der musealen Besinnung – nicht
zuletzt aufs eigene Erbe der allerdings gründlich überwundenen
Zechen- und Stahl-Ära. Dazu urige Stadtviertel, quicklebendig
urbane Quartiere – was will man mehr?

Ach, wer in dieser menschenfreundlichen, ökologischen, gewiss
klimaneutralen Stadtlandschaft wohnen könnte! Wenn doch das
Revier  tatsächlich  durchweg  ein  solch  bunter
Abenteuerspielplatz  der  Lebensfreude  wäre!  Insofern  erweist
sich das Buch im Grunde als utopisches Projekt. So könnte es
vielleicht sein, wenn… Ja, wenn.

Jesse Krauß  (Illustrator) / Melanie Kemner (Herausgeberin):
„Unterwegs  im  Ruhrgebiet.  Das  große  Wimmelbuch  der  Ruhr-
Kultur“.  Klartext-Verlag,  Essen.  22  großformatige  Seiten,
jeweils  ganz-  oder  doppelseitige  Illustrationen  mit  kurzen
Texten. Pappband, 16,95 Euro.

Mit Markenprodukten aus NRW:
Bildband  spürt  der
aufblühenden „Konsumlust“ der
1960er Jahre nach
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

https://www.revierpassagen.de/108508/mit-markenprodukten-aus-nrw-bildband-spuert-der-aufbluehenden-konsumlust-der-1960er-jahre-nach/20200615_1245
https://www.revierpassagen.de/108508/mit-markenprodukten-aus-nrw-bildband-spuert-der-aufbluehenden-konsumlust-der-1960er-jahre-nach/20200615_1245
https://www.revierpassagen.de/108508/mit-markenprodukten-aus-nrw-bildband-spuert-der-aufbluehenden-konsumlust-der-1960er-jahre-nach/20200615_1245
https://www.revierpassagen.de/108508/mit-markenprodukten-aus-nrw-bildband-spuert-der-aufbluehenden-konsumlust-der-1960er-jahre-nach/20200615_1245


Die Geschichte wird wahrlich nicht zum ersten Mal erzählt: wie
„die“  Deutschen  den  Weltkrieg  in  jedem  Sinne  hinter  sich
ließen (nämlich auch nach Kräften zu verdrängen suchten); wie
sie  sich  nach  und  nach  dem  Konsum  zuwendeten;  wie  dabei
Markenzeichen und folglich Werbung immer wichtiger wurden; wie
das Land bunter und wohl zugleich oberflächlicher wurde. Das
ganze „Wirtschaftswunder“-Programm eben.

Auch  Ulrich  Bienes  Bildband  „Konsumlust“  greift  diesen
Erzählfaden auf, knüpft ihn aber etwas anders. Gleich zwei
Untertitel signalisieren, worum es geht: „Werbung, Wohlstand,
Wirtschaftswunder“ und dann vor allem: „Die 1960er Jahre in
Spiegel der NRW-Marken“. Heißt also: Hier wird die Geschichte
regional aufgezogen, Firmen aus Nordrhein-Westfalen stehen im
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Vordergrund.  Eigentlich  kein  Wunder,  ist  Biene  doch
hauptberuflich  Pressesprecher  der  Veltins-Brauerei  im
hochsauerländischen  Meschede.  Er  widmet  denn  auch  dem
Brauereiwesen im Lande ein ausführliches Kapitel. Apropos: In
den 60ern waren die Gewichte noch ganz anders verteilt, rund
die  Hälfte  aller  NRW-Biermengen  kam  aus  Dortmund,  damals
weltweit die zweitgrößte Bierstadt überhaupt. Auf heimelige
Ruhrgebietstypologie getrimmte Werbung setzte seinerzeit den
Revier-Komödianten Jürgen von Manger alias Adolf Tegtmeier als
glaubhafte Vertrauensfigur für die Dortmunder Union-Brauerei
ein.

„…und Erwachsene ebenso“

Die  1960er  waren  jenes  Jahrzehnt,  in  dem  sich  endgültig
etliche Markenbezeichnungen vor die Sachen schoben, es war
also  beispielsweise  nicht  mehr  so  häufig  von
Papiertaschentüchern, sondern von Tempotüchern die Rede und
seltener  von  Gummibärchen,  dafür  umso  öfter  von  Haribo,
bekanntlich  eine  schon  lange  vor  dem  Krieg  begründete
Traditionsmarke aus Bonn. Doch nun stellten sie sich neu und
zeitgemäß  auf:  1967  wurde  der  Goldbär  als  geschütztes
Warenzeichen eingetragen. Und der alte Vorkriegsspruch „Haribo
macht Kinder froh“ wurde zur Mitte der 1960er ergänzt um „…und
Erwachsene ebenso“. Vielleicht ein Vorzeichen dafür, dass der
Konsum  die  Generationen  einander  anglich,  indem  er  viele
Erwachsene infantilisierte? Nun, wir wollen nicht gar zu sehr
spekulieren. Jedenfalls zeigt sich, dass Konsum mehr ist als
bloßer Verbrauch.

Zahlreiche  Anzeigenmotive  aus  vielen  Branchen  versammelt
dieses  Buch,  die  allemal  den  jeweiligen  Zeitgeist
repräsentieren  und  manche  Erinnerung  wachrufen.  Was  im
Rückblick auffällt: In jenen Jahren wurde der Konsum noch weit
überwiegend  in  deutscher  Sprache  angeregt  oder  auch  schon
recht  agil  angestachelt.  Die  damals  zunehmend  kaufkräftige
Generation hatte es noch nicht so mit dem Englischen.



Einflüsse aus der Pop-Art

Anfangs  noch  im  herzig-naiven  Stil  der  50er  Jahre  sich
ergehend, wurde die Reklame im Laufe des Jahrzehnts zunehmend
frech  oder  grell,  gegen  Ende  der  Dekade  nahm  sie
beispielsweise auch Einflüsse aus Pop-Art und Comics auf, sehr
deutlich  zu  sehen  anhand  der  Duisburger  Sinalco-Werbung,
welche  als  markanter  Ausschnitt  die  Titelseite  des  Bandes
ziert.  Sprite  konterte  just  1968  mit  dem  Kunstwort
„frischwärts“,  einer  fast  schon  sprichwörtlichen  Schöpfung.
Fanta  war  jedoch,  wie  man  hier  ebenfalls  erfährt,  eine
Kreation aus dem Kriegsjahr 1941, mit der man die damals in
Deutschland  nicht  mehr  lieferbare  Coca-Cola  und  deren
amerikanische  Ableger  „ersetzen“  wollte.  Nicht  nur  Bücher,
auch Limos haben ihre Schicksale.

Sogar  der  weithin  als  biederes  Damengetränk  verschriene
Eierlikör  Verpoorten  („Ei,  Ei,  Ei…“)  sollte  damals  mit
psychedelischen  „Hippie“-Annoncen  neue,  jüngere
Käufer(innen)schichten gewinnen. Auch dies kommt einem heute
fremd und fernliegend vor: dass Tabakwaren und hochprozentiger
Schnaps  mit  größter  Nonchalance  angepriesen  und  fröhlich
verharmlost wurden. Alkoholhaltige Leckereien der Firma Brandt
(mit  Kirschwasser,  Williamsbirne,  Himbeergeist  etc.)  hießen
„Hicks-Pralinen“,  gleichsam  beschwipst  schwankten  sie  mit
diesem  Werbeslogan  herbei:  „Lustig  ist  das  Pralinenleben.
Faria, faria hicks.“

Hicks-Pralinen und Dinett-Servierwagen

Noch in den Anfängen steckte hingegen die Produktpalette zur
Körperpflege,  zumal  die  Männerdüfte  beschränkten  sich  noch
weitgehend auf SIR (irish moos) und Tabac, Kölnisch Wasser
(4711)  dominierte  den  noch  recht  schmalen  Markt.  Ältere
Jahrgänge erinnern sich gewiss noch an diesen arg begrenzten
olfaktorischen Bestand.

Näher  betrachtet  wird  auch  die  (ost)westfälische



Möbelproduktion,  die  kürzlich  noch  dem  NRW-Arbeits-  und
Gesundheitsminister  Laumann  bei  seinen  ersten  Corona-
Lockerungsübungen als überraschend „systemrelevant“ galt. Zu
nennen wären etwa die Hersteller Interlübke und Poggenpohl
sowie  das  Ekawerk.  Von  den  ach  so  praktischen  Dinett-
Servierwagen  der  Firma  Bremshey  aus  Solingen  redet  man
hingegen heute wohl kaum noch, dieser Alltags-Mythos ist eher
zum Nostalgie-Stoff geronnen.

Regionaler Stallgeruch mit Nostalgie

Noch mehr regionaler Stallgeruch mit Vintage-Charme gefällig?
Bitte sehr, hier in Stichworten noch ein paar Beispiele, die
im  Buch  mit  ihrer  Werbung  aus  den  60ern  Revue  passieren:
Brandt Zwieback (damals Hagen), die 1962 eingeführten Trumpf
Schogetten  (ursprünglich  Aachen,  später  Bergisch-Gladbach),
Falke-Socken  (Schmallenberg/Sauerland),  Seidensticker-Hemden
(Bielefeld),  Pril  und  Persil  (Henkel/Düsseldorf).  Die
ausgesprochen breitenwirksame Prilblumen-Kampagne gehörte dann
freilich in die 70er Jahre. Hinzu kommen Automobile von Ford
(Köln) und Opel (damals – ab 1962 – auch noch in Bochum),
Kraftstoffe von Aral (gleichfalls Bochum) oder auch frühere
Kindheits-Legenden  wie  Siku-Modellautos  (Lüdenscheid),  das
Kettcar  (von  Kettler  aus  Ense-Parsit  im  Kreis  Soest,  das
später  einen  Rockband-Namen  prägte)  oder  Puky-Räder
(Wülfrath).

Alle eben genannten Namen und Marken sind auch heute noch
geläufig und erhältlich, aber kann sich jemand noch an Rokal-
Modelleisenbahnen  (aus  Lobberich)   oder  an  Rondo-
Waschmaschinen (aus Schwelm) erinnern? Mh. Gibt es eigentlich
ein Fachgebiet namens Wirtschafts- und Konsum-Archäologie?

„Konsumlust  –  Werbung,  Wohlstand,  Wirtschaftswunder  –  Die
1960er  Jahre  im  Spiegel  der  NRW-Marken“.  Klartext-Verlag,
Essen. 160 Seiten Großformat, zahlreiche farbige Abbildungen.
29,95 €.



 

 

Vor jeder Haustür ein Paket
mit  Erinnerungen  –  auf
Kurzbesuch  in  der  alten
Heimat Dortmund
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 13. Dezember 2025

Auch  mit  Erinnerungen  verbunden:  Impression  der  von
Hilde  Hoffmann-Schulte  gestalteten  Glasfenster  einer
Dortmunder Kirche. (Foto: © Marlies Blauth)
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Unsere  Gastautorin,  die  Künstlerin  und  Lyrikerin  Marlies
Blauth, die seit vielen Jahren bei Düsseldorf lebt, über einen
Besuch in ihrer Heimatstadt Dortmund:

Mein Steuerberater wundert sich, lächelt, weil ich immer –
also einmal im Jahr – mit dem Bus komme. Er hat nämlich sein
Büro  ganz  in  der  Nähe  meines  Elternhauses  (in  dem  längst
jemand Anderes wohnt), also knapp 100 Kilometer von meinem
aktuellen Wohnort entfernt. Ziemlich aufwändig, das alles.

Diese Fahrt „nach Hause“ genieße ich aber jedesmal, zelebriere
sie fast.

Die Sonne scheint auf das Dach des Hauses, in dem meine erste
riesengroße  Liebe  wohnte.  Ich  winke,  in  Gedanken  oder
vielleicht auch ein kleines bisschen wirklich. Dann, an der
nächsten Haltestelle: Aussteigen.

Ein knapper Kilometer Fußweg, ich nehme meine Kamera aus dem
Rucksack  und  entdecke  immer  wieder  neue  Perspektiven,  die
meine Erinnerungen nochmal extra aufwecken: Mir wird wieder
gegenwärtig,  wie  wir  als  Kinder  auf  Bäume  kletterten,
Verstecken spielten, ich zum Muttertag mal einen peinlichen
krautigen Strauß pflückte (der auch nicht liebevoll gemeint
war  …);  wie  ich  später  dann  mit  einer  Schulfreundin  hier
spazieren ging und wir uns den ganzen Nachmittag auf Latein
unterhalten haben. Oder zu den Partyzeiten: Hier kamen wir
morgens um fünf Uhr an, nach einem Fußmarsch von über drei
Stunden. Nachts sind alle Katzen grau, aber die Stimmung ist
eine  besondere.  Damals  habe  ich  die  erste  und  einzige
Fledermaus  in  freier  Wildbahn  gesehen.

Und wir haben diskutiert: für oder gegen die Atomkraft, was
ist mit der DDR, muss unser Staat sozial(istisch)er werden,
geht es nicht überhaupt viel zu ungerecht zu. Ich komme an
meiner Konfirmationskirche vorbei, in der ich fürchterlich öde
Stunden verbracht habe, die mir wenig später aber eine der
schönsten Zeiten meines Lebens ermöglicht hat – durch eine
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wunderbare,  neu  gegründete  Jugendgruppe.  Ganz  in  der  Nähe
rauchte ich meine erste (und einzige, halbe) Zigarette: Ich
fand sie sehr lecker, sie ist mir sogar gut bekommen. Noch
heute bin ich meiner 14-jährigen Altklugheit sehr dankbar:
Warum  Geld  ausgeben,  wenn  die  Eltern  doch  alles  andere
Schmackhafte  zahlen?  Und  so  blieb  ich  zeitlebens
Nichtraucherin.

Hier  wohnte  der  Klassenkamerad,  der  bestimmt  ADHS  hatte;
damals noch ganz selten, niemand wusste darüber Bescheid. Dort
war ein Mädchen zu Hause, mit dem ich gern befreundet gewesen
wäre, das mich aber jahrelang gemobbt hat. Ich glaube, das
wurde  kräftig  unterstützt  durch  die  Eltern  –  deren
Wunschfreunde für ihr Kind was hermachen sollten. Für mich
waren es schwere Jahre, aber auch lehrreiche.

Überall in der alten Heimat, vor jeder Haustür, an jedem Weg,
Baum und Strauch, sehe ich Pakete mit Geschichten liegen, die
man nur öffnen muss. Und das mache ich, wie gesagt, einmal im
Jahr  –  und  so  gern!  Von  manchem  bin  ich  immer  wieder
überwältigt, bei anderem konstatiere ich froh, es ein für
allemal abgehakt zu haben. So, wie es wohl allen Menschen
geht.

Diesmal  beherrscht  und  verändert  Corona  sogar  meinen
alljährlichen  Ausflug.  Nicht  nur,  dass  er  deutlich  später
stattfinden musste als gewohnt; mein Steuerberater arbeitet
nun im Homeoffice, ganz woanders also, so dass mein Wandeln
durchs  Revier  meiner  Kinder-  und  Jugendzeit  diesmal
flachfällt. Die andere Adresse – wieder mit dem Bus, wieder
Lächeln – liegt an einer Straße, wo ich vielleicht zweimal im
Leben war.

Aber auch hier liegen Erinnerungsgeschichten.
Ganz in der Nähe wohnte eine meiner Nachhilfeschülerinnen (ich
hatte nur einen männlichen Schüler, der war erwachsen und
lernte  Deutsch  als  Fremdsprache):  Sowohl  die  wunderbare
Zusammenarbeit als auch der sich einstellende Erfolg (Note 2)



mag meine Entscheidung angeschubst haben, Lehrerin werden zu
wollen: Es machte mir Spaß, Lernstoff so aufzubereiten, dass
„man“ ihn kapiert. Und wenn das dann der Fall war, freute ich
mich wie eine Schneekönigin. Zwar habe ich letztlich doch nie
an einer Schule gearbeitet (sieht man von ein paar kleineren
temporären Projekten ab), immerhin aber war ich 21 Jahre lang
Lehrbeauftragte an einer Hochschule.

Und dann sehe ich plötzlich die Kirche an meinem Weg! Deren
Glasfenster  sind  von  Hilde  Hoffmann-Schulte  (1937  –  2014)
gestaltet,  einer  Dortmunder  Künstlerin.  Ich  war  noch  ganz
jung, und sie kaufte damals ein Bild von mir. Soooo stolz war
ich  …  und  überredete  meine  Mutter,  mit  mir  jene  Kirche
anzusehen, weil ich wissen wollte, wie meine Bilderkäuferin
arbeitete.  Meine  Mutter  mochte  eigentlich  keine
Kirchenbesichtigungen, aber der längere Spaziergang mit mir
reizte sie wohl doch. Und ich fand es klasse, eine Künstlerin
zu kennen, deren Entwürfe so einige Kirchen und andere Gebäude
mitprägten.

Natürlich komme ich diesmal nicht hinein in den Kirchenraum.
Auch wenn sich manche Öffnungszeiten gebessert haben, so macht
spätestens Corona wieder einen Strich durch diese Rechnung.
Ich kann nur – mit und ohne Kamera – ein bisschen durch die
Buntglasstücke „spieksen“, wobei meine Fotos der Künstlerin
natürlich nicht gerecht werden (können). Oder vielleicht doch,
ein bisschen jedenfalls – indem wir uns künstlerisch für einen
Moment verbinden?

Damals war noch nicht abzusehen, dass auch ich Kirchenräume
mitgestalten würde, mit meiner Kunst und von mir kuratierten
Wechselausstellungen. So schließen sich Kreise.

Und ich danke jedem, der meiner Biografie ein Mosaiksteinchen
zugefügt  hat.  Viele  davon  durfte  ich  in  „meiner“  Stadt
Dortmund aufsammeln. Meine Kurzbesuche frischen das auf, und
ich bin glücklich, alles für einen Moment aufleben zu lassen.



_________________________________________

Veröffentlicht mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin.
Der  Text  ist  zuerst  im  eigenen  Blog  von  Marlies  Blauth
erschienen, in dem auch einige Beispiele ihrer künstlerischen
Arbeit zu sehen sind:

kunst-marlies-blauth.blogspot.com
© Marlies Blauth, 2020

Schonungsloser  Blick  auf
Missstände  seiner  Zeit:  Vor
150  Jahren  starb  der
englische  Schriftsteller
Charles Dickens
geschrieben von Werner Häußner | 13. Dezember 2025
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Zeitgenössische  Illustration  zu  Charles
Dickens‘ Roman „Oliver Twist“ – von George
Cruikshank (1792-1878): Oliver Twist wird bei
einem  Einbruch  verletzt.  (Wikimedia  public
domain  /gemeinfrei  –  Link:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Oliver
_Twist_-_Cruikshank_-_The_Burgulary.jpg)

Sein Blick war unbestechlich und schonungslos: Der englische
Schriftsteller Charles Dickens hat am eigenen Leib erfahren,
was es heißt, ein ausgestoßenes, misshandeltes Kind zu sein.
Die  trüben  Erfahrungen  im  gnadenlosen  Kapitalismus  des
viktorianischen England ließ er in seine Romane einfließen.

Keine erbauliche Lektüre also, was er in Welterfolgen wie

https://www.revierpassagen.de/108426/schonungsloser-blick-auf-missstaende-seiner-zeit-vor-150-jahren-starb-der-englische-schriftsteller-charles-dickens/20200609_1904/oliver_twist_-_cruikshank_-_the_burgulary
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Oliver_Twist_-_Cruikshank_-_The_Burgulary.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Oliver_Twist_-_Cruikshank_-_The_Burgulary.jpg


„Oliver Twist“ oder „David Copperfield“ festgehalten hat. Am
9. Juni 1870, vor 150 Jahren, ist der scharfsichtige und mit
manchmal grotesker Ironie gesegnete Autor auf seinem Landsitz
Gads Hill in Higham bei Rochester in England an den Folgen
eines Schlaganfalls gestorben.

Charles Dickens gehörte weder der englischen High Society an
noch hatte er eine universitäre Erziehung genossen. Mit sieben
Geschwistern wuchs er im Haushalt eines nahezu mittellosen
Schreibers im Dienste der englischen Marine auf. Als Charles
12  Jahre  alt  war,  ließen  Gläubiger  den  Vater  1824  ins
Schuldgefängnis  stecken,  weil  er  die  hohen
Lebenshaltungskosten  in  der  expandierenden  Großstadt  London
nicht  mehr  aufbringen  konnte.  Mit  Kinderarbeit  musste  der
Junge den Lebensunterhalt für die verarmte Familie verdienen.
Er schuftete in einer Lagerhalle und einer Fabrik.

Zwei Jahre konnte er zur Schule gehen, nachdem sein Vater
freigekommen war. Bildung erwarb sich der anfangs kränkliche,
wissbegierige  Junge  durch  einige  Bücher  aus  seines  Vaters
Besitz und durch Besuche im British Museum. Als Schreiber bei
einem  Rechtsanwalt  konnte  er  Menschen  studieren:  grausame,
selbstsüchtige Typen, gütige und mildtätige Charaktere. Sie
flossen in seine späteren Werke ein. In den „Sketches by Boz“
(sein  Pseudonym),  für  verschiedene  Londoner  Blätter
geschrieben,  hielt  er  Stimmungen,  Charaktere  und  soziale
Verhältnisse der Metropole fest. Der 24-jährige weckte erste
literarische  Aufmerksamkeit,  als  er  sie  1836  als  Buch
veröffentlichte: „Londoner Skizzen“ ist der deutsche Titel.

Bekehrter Geiz: „Eine Weihnachtsgeschichte“

Eine  Geschichte,  die  auch  durch  mehr  als  30  Verfilmungen
bekannt  geworden  ist,  erschien  1843:  „A  Christmas  Carol“
(„Eine  Weihnachtsgeschichte“)  verbindet  die  Kritik  an  den
sozialen Missständen in der Industrialisierung in England mit
der  Schilderung  eines  kaltherzigen  Eigenbrötlers.  Ebenezer
Scrooge kennt weder Mitleid noch Einfühlungsvermögen, hält die



Feier des Weihnachtsfestes für Humbug und Spenden für Arme für
überflüssig. Vom Kampf seines kärglich bezahlen Angestellten
Bob  Cratchit  um  den  Unterhalt  seiner  Familie  und  die
Gesundheit seines behinderten Kindes Tim nimmt er keine Notiz.

Dickens bricht den Realismus der Erzählung auf: Der Geist von
Scrooges verstorbenem Teilhaber erscheint in der Christnacht,
warnt den Geizhals vor den Folgen seiner Geldgier und kündigt
drei Geister der Weihnacht an. Sie zeigen Scrooge schonungslos
die Folgen seines Handelns – für die Familie von Cratchit, für
sich selbst und für sein Schicksal nach dem Tod. So wandelt
sich Scrooge zu einem Menschen, der erkennt, dass auch er
selbst  durch  Freundlichkeit  und  Großzügigkeit  ein  besseres
Leben führen würde. Die Weihnachtsgeschichte wurde u.a. 1983
als Zeichentrickfilm mit Disney-Figuren wie Onkel Dagobert als
Scrooge und Mickey Mouse als Cratchit produziert; neun Jahre
später entstand eine Version mit  Charakteren aus der „Muppets
Show“ als Hauptdarsteller.

Kinderarbeit und Elend: „Oliver Twist“

Zu den bedeutsamsten Romanen des gesamten 19. Jahrhunderts
wird  „Oliver  Twist“  gezählt.  Der  überwältigende  Erfolg
erschien 1837 bis 1839 in Fortsetzungen in einer Zeitschrift,
wurde aber auch kritisiert – etwa wegen der idealisierten
Charakterdarstellung  seines  Helden,  wegen  der  unverblümt
grausamen  Schilderungen  der  sozialen  Realität  oder  eines
gewissen Zugs zum Melodramatischen.

In „Oliver Twist“ flossen die eigenen Erfahrungen ein, die
Dickens mit Kinderarbeit, Elend, menschlicher Niedertracht und
grausamem Verbrechen gemacht hatte. Der Waisenjunge, der aus
dem Armenhaus flieht, gerät in die Fänge eines skrupellosen
Gauners, der ihn zum Kriminellen ausbildet, lernt Mord und
Misshandlung kennen, taucht tief in die menschlichen Abgründe
ein,  die  sich  bei  den  Ausgestoßenen,  den  Elenden,  den
Hoffnungslosen auftun. Aber Oliver erfährt auch Fürsorge und
Liebe und lebt zuletzt dank einer Kette glücklicher Fügungen



in  geordneten  Verhältnissen.  Der  soziale  Realismus  der
Schilderungen hat damals in ganz Europa Aufsehen erregt und
gab in England den Anstoß zu sozialpolitischen Reformen.

Vom Handlanger zum Schriftsteller: „David Copperfield“

Erfahrungen  aus  seinem  Leben  spiegelt  auch  Dickens‘  Roman
„David Copperfield“, der ab 1849 entstand – ein Buch über die
Entwicklung  eines  gedemütigten  und  misshandelten  Kindes  zu
einem  erfolgreichen  Schriftsteller.  Das  Werk  mit  stark
autobiographischen  Bezügen  wird  unter  die  wichtigsten
englischsprachigen  Romane  des  19.  Jahrhunderts  gezählt.
Dickens selbst bezeichnete ihn als seinen „Lieblingsroman“.
Auch  der  unmittelbar  nach  „Oliver  Twist“  1839  erschienene
Roman  „Nicholas  Nickleby“  ist  ein  kritischer
Gesellschaftsroman, der Dickens unter dem Pseudonym „Boz“ vor
allem in Deutschland populär gemacht hat.

Seinen  literarischen  Ruhm  begründete  der  zunächst  als
Parlaments-Stenograph,  später  als  Journalist  arbeitende
Charles Dickens 1836/37 mit den humorvollen „Pickwick Papers“,
zu  Deutsch  „Die  Pickwickier“,  erschienen  ursprünglich  als
Zeitschriften-Fortsetzungsroman  und  geschickt  an  Interessen
und  Reaktionen  der  Leser  angepasst.  Seit  1842  begab  sich
Dickens immer wieder auf Reisen, zunächst in den USA, dann in
England, bei denen er aus seinen Werken vorlas. Bei seinem Tod
hinterließ  er  ein  beträchtliches  Vermögen,  mehr  noch  aber
einen  literarischen  Ruhm,  der  bis  in  die  Gegenwart  nicht
verblasst ist.

Durcheinander bei Anne Will:

https://www.revierpassagen.de/107538/durcheinander-bei-anne-will-laschet-und-die-lockerung/20200426_2357


Laschet und die Lockerung
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

NRW-Ministerpräsident Armin Laschet in der Talkshow von
Anne Will (Screenshot aus der ARD-Sendung)

Das  war  wohl  nicht  gerade  der  allerfeinste  Zug  des  NRW-
Ministerpräsidenten  Armin Laschet. Als er bei Anne Will (ARD)
mit  seinen  Argumenten  für  eine  abgewogene  „Lockerung“  der
Corona-Maßnahmen etwas in Bedrängnis geriet, tat er was?

Er schob einen Gutteil der Verantwortung auf die Kommunen. Sie
(und  nicht  das  Land)  hätten  rasch  für  ausreichend
Desinfektionsmittel in den Schulen sorgen müssen, um deren
reibungslose Öffnung zu ermöglichen. Auch hätten sie (also die
Städte) in den letzten Jahren ihre Gesundheitsämter ausbluten
lassen.  Statt  dessen  hätte  „seine“  Schulministerin  Yvonne
Gebauer  Desinfektionsmittel  beschafft  und  rundum  angeboten,
obwohl dies wirklich nicht ihre Aufgabe sei.

Laschet, dem der Ruf vorauseilt, vielleicht etwas zu locker
für Lockerungen einzutreten (Kanzlerin Merkel hat wohl auch
ihn gemeint, als sie sagte, manche gingen dabei „zu forsch“

https://www.revierpassagen.de/107538/durcheinander-bei-anne-will-laschet-und-die-lockerung/20200426_2357
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vor),  wird  morgen  gewiss  die  eine  oder  andere  vergrätzte
Antwort von Stadtspitzen  oder Landräten aus NRW und anderen
Gegenden bekommen. Zuletzt hatten sich manche der hiesigen
(Ober)-Bürgermeister just über Wirrnis bei der Landesregierung
beschwert. So deutet einer auf den anderen. Bringt uns das
weiter?

Ähnlich kontrovers und kakophon ging es auch in Anne Wills
ARD-Talkshow zu, bei der stellenweise mal wieder arg viel
durcheinander  geredet  wurde.  Christian  Lindner  (FDP)
unterstellte Annalena Baerbock (Grüne) dies und jenes, die
wiederum hielt ihm vor, er plädiere für Lockerungen als puren
„Selbstzweck“. Es waren hie wie da durchsichtige Zuweisungen.
Der  jüngst  etwas  in  den  politischen  Windschatten  geratene
Lindner  empörte  sich  über  willkürlich  erscheinende
Entscheidungen  wie  jene,  dass  Auto-  und  Möbelhäuser  in
etlichen  Bundesländern  unterschiedlich  behandelt  würden.  Er
plädierte  für  gezieltes  regionales  Eingreifen,  sobald  sich
irgendwo ein exponentielles Wachstum an Corona-Fällen zeigen
sollte. Ansonsten seien Lockerungen „verantwortbar“.

Während Baerbock die sozialen und psychischen Probleme vor
allem  in  Schulen,  Kitas  und  Altenheimen  verortete,  redete
Gesundheitspolitiker  Karl  Lauterbach  (SPD)  vor  allem  aus
ärztlicher und virologischer Sicht. Wäre es nach ihm gegangen,
hätte er bislang gar keine Lockerung zugelassen. Unterstützung
bekam er von der aus München zugeschalteten Christina Berndt,
Wissenschaftsredakteurin  der  Süddeutschen  Zeitung  und
Biochemikerin.  Laschet  hingegen  machte  seinem  Ärger  über
manche Virologen Luft, die einander nicht nur widersprächen,
sondern  auch  hin  und  wieder  ihre  Beurteilungs-Kriterien
änderten. Es erweckte den Eindruck, als könne man sich da auf
nichts mehr verlassen. Auch Lindner hieb in diese Kerbe.

Und Anne Will? Mal schauen, wie oft sie das Corona-Thema noch
abhandeln wird. Es will einem fast scheinen, als hätte sie
sämtliche  Virologen  und  sonstigen  Experten  schon  zu  Gast
gehabt. Davon abgesehen, kann sie es einfach nicht lassen, in



jeder Ausgabe politische Personalien hervorlocken zu wollen –
auch nicht, wenn es noch so aussichtslos und läppisch ist.
Überdies  kann  man  über  ihre  nachdrücklich  vertretene
Auffassung,  das  Hygienekonzept  der  Fußball-Bundesliga  sei
geradezu  beispielhaft,  wirklich  heftig  diskutieren.  Karl
Lauterbach ereiferte sich denn auch darüber, dass laut Konzept
bei  Erkrankung  eines  Spielers  dessen  Mannschaft  trotzdem
weitermachen dürfe. Zudem wird man ernsthaft fragen dürfen, ob
es zu vermitteln ist, dass die Liga für ein paar Spielrunden
mindestens 25.000 Corona-Tests verbrauchen wird. Wie sich seit
Wochen zeigt, gibt es halt wahrlich Wichtigeres als maßlos
überbezahlten Profi-Fußball.

__________________________________

P. S.: Abermals habe ich auch bei mir festgestellt, was für
viele TV-Zuschauer gelten dürfte und eigentlich ein „alter
Hut“ ist: Man achtet bei derlei Talks zwangsläufig nicht nur
auf  das  Gesagte,  sondern  gar  sehr  auch  auf  Stimmlage,
gestische Marotten und Details der Kleidung. Man muss sich
jedenfalls  schon  sanft  zwingen,  derlei  Äußerlichkeiten
überhaupt  nicht  in  Rechnung  zu  stellen,  wenn  Argumente
abgewogen werden. So ist Fernsehen. Oft ziemlich irreführend.

P.P.S.: Auf was man sonst noch achtet, wenn man’s ein bisschen
mit der Sprache hat: Es war eine Ausgabe mit drei Harren mit L
(Laschet, Lauterbach, Lindner) und zwei Damen mit B (Baerbock,
Berndt). Ob das etwas zu bedeuten hat?

P.P.P.S.: Wenn ich meinen heutigen Beobachtungen im Freien
trauen darf, hat bei manchen Mitbürgern bereits allzu viel
„Lockerung“ Einzug gehalten. Angst vor einer „zweiten Welle“
der Pandemie scheint vielfach keineswegs handlungsleitend zu
sein.  Verantwortungsloser  Tiefpunkt  war  eine  ca.  15  Leute
umfassende, eng gedrängte Gruppen-Zusammenkunft mit dem Ziel,
eine große Mauer zu besprühen. Da überlegt man dann schon, ob
man nicht die Behörden alarmieren soll.



__________________________________

Nachtrag – Es war so sicher wie das Amen in der Kirche:

WAZ-Titelschlagzeile vom 28. April

Corona-Wortsammlung  –
weitgehend ohne Definitionen,
aber fortlaufend aktualisiert
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025
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Wohl unter „M“ einzuordnen: in diesen Tagen ratsame bzw.
pflichtgemäße Mund-Nasen-Bedeckungen. (Update: Achtung,
Achtung! Solche Stoffexemplare sind mittlerweile durch
medizinische Masken zu ersetzen). (Foto: BB)

Hier  ein  kleines  Corona-„Lexikon“,
darinnen  etliche  Worte,  Wendungen,
Zitate, Namen und Begriffe, von denen wir
zu Beginn des Jahres 2020 nicht einmal zu
träumen gewagt haben; aber auch bekannte
Worte, die im Corona-Kontext anders und
häufiger auftauchen, als bislang gewohnt.
All  das  zumeist  ohne  Definitionen  und
Erläuterungen,  quasi  zum  Nachsinnen,

https://www.revierpassagen.de/107263/kleine-corona-wortsammlung-ohne-definitionen/20200419_2319/img_1492


Ergänzen  und  Selbstausfüllen.  Und
natürlich  ohne  jeden  Anspruch  auf
Vollständigkeit,  aber  von  Zeit  zu  Zeit
behutsam  ergänzt.  Vorschläge  jederzeit
willkommen.
Dazu  ein  paar  empfehlende  Hinweise:  Die  Gesellschaft  für
Deutsche Sprache hat sich einige Wochen lang in einer Serie
mit den sprachlichen Folgen der Corona-Krise befasst, hier ist
der Link.

Eine  mit  derzeit  (März  2021)  rund  1200  Einträgen  sehr
umfangreiche Liste von Corona-Neologismen hat das in Mannheim
ansässige  Leibniz-Institut  für  Deutsche  Sprache  online
gestellt. Bitte hierher.

Das Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache (DWDS) hat ein
umfangreiches Corona-Glossar veröffentlicht, dazu bitte hier
entlang.

Ein Glossar zum phänomenalen NDR-Podcast mit Prof. Christian
Drosten und Prof. Sandra Ciesek findet sich hier.

Einige weitere Erklärungen hat die Zeitschrift GEO gesammelt,
und zwar hier.

In ihrer Ausgabe vom 4. Januar 2021 (!) ist die „Süddeutsche
Zeitung“ in Person des Autors und Dramaturgen Thomas Oberender
schließlich auch auf den Trichter gekommen und bringt unter
der Zeile „Die Liste eines Jahres“ eine recht umfangreiche
Wortsammlung. Daraus habe ich mir auch ein paar Ausdrücke
genehmigt. Oberender darf sich wiederum hier bedienen.

Nun aber unsere Liste der Wörter,

https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://www.owid.de/docs/neo/listen/corona.jsp#
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.ndr.de/nachrichten/info/Das-Glossar-zum-Corona-Podcast,podcastcoronavirus146.html
https://www.geo.de/wissen/gesundheit/22805-rtkl-kurz-erklaert-corona-glossar-diese-begriffe-sollten-sie-jetzt-kennen


Wendungen und Namen:
1,5 Meter Abstand
2 Meter Abstand
2-G-Regel („geimpft oder genesen“)
2-G-plus („geimpft oder genesen und getestet)
3-G-Regel („geimpft, genesen, getestet“)
3-G-plus (nur mit PCR-Test, nicht mit Antigen-Text)
6-Monats-Abstand  (bzw.  3,  4  oder  5  Monate  –  zwischen
Zweitimpfung  und  „Boostern“)
7-Tage-Inzidenz
15-Minuten-Regel (Gesprächsdauer, die das Risiko begrenzt)
15 Schüler(innen) im Klassenraum
15-Kilometer-Radius (um den Wohnort)
20  Quadratmeter  pro  Kunde  (in  größeren  Geschäften  ab
26.11.2020)
21 Uhr (Ausgangssperre)
23 Uhr (Sperrstunde)
-70 Grad (erforderliche Kühlung des BioNTech-Impfstoffs)
800 Quadratmeter (Verkaufsfläche)
50.000  Arbeitsschritte  (zur  Produktion  des  BioNTech-
Impfstoffs)
100.000 Einwohner (Maßzahl zur Inzidenz)

Absagen
absondern
Abstand
Abstrich
achthundert Quadratmeter (Verkaufsfläche)
Adenoviren
Aerosol
Aerosolbildung
AHA-Formel (Abstand – Hygiene – Alltagsmaske)
AHA-Regeln
AHA+L (…plus Lüften)
Akkolade (französ. Wangenkuss-Begrüßung, nunmehr verpönt)
Alkoholverbot



#allesdichtmachen (umstrittene Schauspieler-Aktion)
#allesschlichtmachen
„Alles wird gut!“
Allgemeinverfügung
Alltagsmaske
Alpha (neuer Name für britische Mutante)
Altenheime
Alterskohorte
Aluhut
„an Corona“ (verstorben – vgl.: „mit Corona“)
„andrà tutto bene“
Antikörper
Antikörpertest
App (zur Nachverfolgung)
Armbeuge (Hust- und Nies-Etikette)
AstraZeneca (Impfstoff-Hersteller)
asymptomatisch
„auf dünnstem Eis“ (Merkel)
„aufgrund der aktuellen Umstände“
„auf Sicht fahren“
aufsuchende Impfung
Ausgangssperre
Autokino (Renaissance)
AZD1222 (Impfstoff von AstraZeneca)
AZD7442 (Medikament von AstraZeneca)

B.1.1.7 (britische Mutation des Corona-Virus / Aplha)
B.1.1.28.1 – P.1 (brasilianische Mutation)
B.1.1.529 (neue südafrikanische Variante, November 2021)
B.1.351 (südafrikanische Mutation)
B.1.526 (New Yorker Mutation)
B.1.617 (indische Mutation / Delta)
BA.2 (BA.1, BA.3) Subtypen der Omikron-Variante
Balkongesang
Balkonklatscher
Bamlanivimab (Antikörper-Medikament)
„Bazooka“ (massive Geldmittel – laut Olaf Scholz)



Beatmung
Beatmungsgerät
bedarfsorientierte Notbetreuung (Kita)
Beherbergungsverbot
behüllte Viren
Bergamo
„Bergamo  ist  näher,  als  viele  glauben.“  (Markus  Söder,
13.12.2020)
Bernhard-Nocht-Institut
Besuchsverbot (Alten- und Pflegeheime)
Beta (neuer Name für südafrikanische Mutante / B.1.351)
Bfarm-Liste (Auflistung der Antigen-Tests)
Bildungsgerechtigkeit
„Bild“-Zeitung (Kampagne gegen Drosten etc.)
Biontech / BioNTech (Impfstoff-Hersteller)
Black-Swan-Phänomen
Blaupause, keine
„Bleiben Sie gesund“ (Grußformel)
Blitz-Lockdown (vor Weihnachten/Silvester 2020)
Blutgerinnsel
BNT 162b2 (Biontech-Impfstoff)
Böller-Verbot
Booster
Booster-Impfung
boostern
Bremsspur („Das Virus hat eine unglaublich lange Bremsspur“ –
Jens Spahn)
Brinkmann, Melanie (Helmholtz-Zentrum, Braunschweig)
„Brücken-Lockdown“ (Armin Laschet am 5. April 2021)
Bundesliga (Geisterspiele etc.)
Bundesnotbremse
Buyx, Alexa (Vorsitzende Deutscher Ethikrat)

C452R (Teil der indischen Doppelmutante)
CAL.20C (kalifornische Mutante)
case fatality
Casirivimab (Antikörper-Medikament)



Celik, Cihan (Leiter der Covid-Station am Klinikum Darnstadt)
China
Chloroquin
Ciesek, Sandra (Virologin, Frankfurt/Main)
Click & collect (Bestellung und Abholung)
Click & meet (Shoppen mit Termin)
Comirnaty (Handelsname des Biontech-Impfstoffs)
Contact Tracing
COPD (Lungenkrankheiten)
Corona
Corona-Ampel
coronabedingt
Corona-Biedermeier
Corona-Bonds
Corona-Blues
Corona-Chaos
Corona-Deutschland
„Corona-Diktatur“
Corona-Ferien
coronafrei
coronahaft
Corona-Gipfel
Corona-Hilfsfonds
Corona-Hotspot
Corona-Kabinett
Corona-Krise
Corona-Koller
Corona-Müdigkeit
Corona-Mutation
Corona-Notabitur
Corona-Pandemie („Wort des Jahres“ 2020)
Corona-Panik
Corona-Party
Corona-Schockstarre
Corona-Skeptiker
Corona-Tagebuch
Corona-Ticker



Corona-Verdacht
Corona-Winke (Gruß aus der Distanz)
Corona-Zoff
Coronials („Generation Corona“)
coronig
coronös
„Corontäne“ (Quarantäne wg. Corona)
Corozän (Corona-Zeitalter)
Cove (Impfstoff von Moderna)
Covid-19
Covidioten (Hashtag / siehe Verschwörungstheoretiker)
CovPass (App)
CureVac (Impfstoff-Hersteller)

Datenschutz (bei der Corona-Warn-App)
„Dauerwelle“
Decke auf den Kopf („Mir fällt die…“)
Dekontamination
Delta (neuer Name für die indische Mutante)
Delta Plus (Variante der Variante: B.1.617.2.1)
Desinfektion, thermische
Desinfektionsmittel
Desinfektionsmittel spritzen (Trump)
„Deutschland macht sich locker“
Dezemberhilfe(n)
Digitaler Impfnachweis
Digitaler Unterricht
„Distanz in den Mai“ (statt „Tanz in…“)
Distanzschlange
Distanzunterricht
Divi-Intensivregister
„Doppelmutante“  (indische  Mutation,  laut  Prof.  Drosten
irreführender Begriff)
„dorfscharf“ (lokale Grenzziehungen beim Lockdown)
dritte Welle (befürchtet im Frühjahr 2021)
Drittimpfung
Drive-in-Test



Drosten, Christian (Charité, Berlin)
Drosten vs. Kekulé
durchgeimpft
Durchseuchung

E484Q (Teil der indischen Doppelmutante)
Ebola
Eindämmung
eineinhalb Meter (Abstandsregel)
eingeschränkter Pandemiebetrieb
eingeschränkter Regelbetrieb
Einreisestopp
„Einsperr-Gesetz“ (Ausgangsbeschränkungen laut „Bild“-Zeitung)
Einweghandschuhe
E-Learning
Ellbogencheck (Corona-Gruß)
Ema (Europäische Arzneimittel-Agentur)
Epidemie
Epidemiologie
„Epidemische Lage (von nationaler Tragweite)“
„Epidemische Notlage nationaler Tragweite“
Epizentrum
Epsilon (Virus-Variante B.1.427 / B.1.429)
Erntehelfer
Erstgeimpfte
Eta (Virus-Variante B.1.525)
Etesevimab (Antikörper-Medikament)
Exit-Strategie
exponentiell (Wachstum)

Falk, Christine (Präsidentin Dt. Gesellschaft für Immunologie,
Hannover)
Fallsterblichkeit
Fallzahlen
fatality
Fatigue
Fauci, Anthony (US-Virologe)



Fax (Kommunikations-Instrument mancher Gesundheitsämter)
„…feiert keine stille Weihnacht.“ („Das Virus feiert…“ / Olaf
Scholz am 13.12.2020)
Ffp2
Ffp3
flatten the curve
Fledermaus
Fleischfabriken
Flickenteppich (Föderalismus)
Fluchtmutation
forsch / zu forsch (Lockerungen, laut Merkel)
free2pass (App für Tests und Einlasskontrolle)
Freiheit
Frisöre / Friseure
Fuß-Gruß

G 5 (Verschwörungstheorie um den Mobilfunkstandard)
Gästeliste (Pflicht im Lokal)
Gamma (neuer Name für brasilianische Mutante / P.1)
„Gang  aufs  Minenfeld“  (Erfurts  OB  über  Lockerungen  in
Thüringen)
Gangelt
Gastronomie
Gates, Bill
Geisterspiele (Bundesliga etc.)
Genesene
Genesenenstatus
Geruchs- und Geschmacksverlust (als Corona-Symptom)
geschlossene Räume
geteilte Schulklassen
Google Meet (Videokonferenz-Plattform)
Grenzkontrollen
Grenzschließungen
Großeltern (nicht) besuchen
„Grüner Pass“ (Israel / bescheinigt Corona-Impfung)
Grundimmunität
Grundrechte



Grundsicherung
Gütersloh (kreisweiter Lockdown wg. Tönnies)

Händedruck (kein)
Händewaschen
Härtefall-Fonds
häusliche Gewalt
hammer and dance
Hamsterkäufe
hamstern
Heimbüro
„Heimsuchung“ (Angela Merkel am 25. Oktober 2020)
Heinsberg
Heizpilze (herbstliche Option für Gastro-Betriebe)
„Held / Heldin des Alltags“
Helmholtz-Gemeinschaft
Hepa-Filter
Herdenimmunität
Herold, Susanne (Uniklinik Gießen)
heterologe Impfung (zwei verschiedene Impfstoffe bei Erst- und
Zweitimpfung)
Hildmann, Attila
Hintergrundimmunität
Hintergrundinfektion
Hirnvenenthrombosen
Hochrisikogruppe
Hochzeitsfeier
Home-Office
Home-Schooling
Hospitalisierungs-Inzidenz
Hospitalisierungsrate
Hotspot
Husten
Hust- und Nies-Etikette
Hybrid-Unterricht
„Hygiene-Demos“
Hygieneplan



Hygiene-Konzept
Hygiene-Regeln
Hygiene-Standards
Hyperglobalisierung

Ibuprofen
Imdevimab (Antikörper-Medikament)
Immunabwehr
Immun-Escape
Immunologe
Impfangebot
Impfbereitschaft
Impfbus
„Impfchaos“
Impfdosen
Impfdosis
Impfdrängler
Impfdurchbruch (Infektion trotz Impfung)
Impfgegner
Impfgipfel
Impfling
Impflücke
Impfneid
Impfpass
Impfpflicht
Impfquote
Impfreihenfolge
Impfskeptiker
Impfstau
Impfstoff
„Impfstoff-Nationalismus“
Impfstraße
Impfstrategie
Impftermin
Impfung
Impfversprechen
Impfverweigerer



Impfvordrängler
Impfwilligkeit
Impfzentrum
Impfzwang
„Impfzwang durch die Hintertür“
inaktivierte Vakzine
Infektionsampel
Infektionskette
Infektions-Notbremse
Infektionsschutzgesetz (IfSG)
„Infodemie“
Inkubationszeit
Insolvenz(en)
„Instrumentenkasten“ (verfügbare Corona-Maßnahmen)
Intensivbetten
Intensivkapazität
Intensivstation
Inzidenz
Inzidenz-Ampel
Inzidenzwert
„In (den) Zeiten von Corona“
Iota (Virus-Variante B.1526)
Ischgl
Isolation
Israel (weltweites Impf-Vorbild)
Italien

„Jens, jetzt keine Emotionen!“ (Angela Merkel zu Jens Spahn –
beim Impfgipfel am 1.2.2021)
Johns-Hopkins-Universität
Johnson & Johnson (Impfstoff-Hersteller)

Kappa (Virus-Variante B.1.617.1)
Kappensitzung (Heinsberg etc.)
Kariagiannidis, Christian (Leiter Insensivbettenregister)
Kassenumhausung
Kaufprämie (für Autos)



Keimschleuder
Kekulé, Alexander S.
„…kennt keine Feiertage.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Ferien.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Grenzen.“ („Das Virus kennt…“)
Kita-Schließungen
„Kleeblatt-Prinzip“ (bei Verlegung von Intensiv-Patienten in
andere Bundesländer)
Kliniken (im RKI-Jargon auch „Klinika“)
Knuffelcontact  (Belgisch/Flämisch  für  den  möglicherweise
einzigen Kuschelkontakt)
„körpernahe Dienstleistungen“
Kontaktbeschränkung
kontaktlos
kontaktloses Bezahlen
Kontaktperson
Kontaktsperre
Kontaktsport(arten)
Kontakttagebuch
kontaminierte Oberfläche
Kreuzimpfung (z. B. Erstimpfung mit AstraZeneca, Zweitimpfung
mit Biontech)
„Krise als Chance“
Krisengewinn(l)er
Krisenreaktionspläne
Kulturschaffende
Kurzarbeitergeld

laborbestätigt
Lambda (Virus-Variante C.37)
Laschet, Armin
Lauterbach, Karl (Gesundheitsminister ab Dez. 2021)
Leopoldina
Letalität
„(das) letzte Weihnachten mit den Großeltern…“ (Angela Merkel)
Lieferketten
Liquiditätshilfen



Lockdown
Lockdown Light
Lockerung
„Lockerungsdrängler“ (Röttgen)
Lockerungsperspektive
Lockerungsübung
Lolli-Test
Lombardei
Long-Covid (Langzeit-Nachwirkungen)
Luca (Warn-App)
Lüftung
Lungenentzündung

„macht sich locker“ („Deutschland macht…“)
Marderhunde (mögliche Virusquelle, laut Drosten)
Maske
Maskenintegrität
Maskengutschein
Maskenmuffel
Maskenpflicht
Maskenverweigerer
Maßnahmen
„mehr als 90 Prozent“ (Imfstoff-Wirksamkeit)
Meldeverzug
Merkel, Angela
MERS
Meyer-Hermann, Michael (Helmholtz / Braunschweig)
„mit Corona“ (verstorben)
mobile Impfteams
Moderna (US-Impfstoff-Hersteller)
Molnupiravir (Corona-Medikament)
Mortalitätsrate
mRNA-1273 (Impfstoff von Moderna)
mRNA-Impfstoff
„mütend“ (Corona-Gefühlslage, Mischung aus mürbe und wütend –
oder müde und wütend)
Mund-Nasen-Schutz (MNS)



Mundschutz (Plural: Mundschutze)
Mutanten
Mutation

Nachverfolgung
„Nasenbohren“ (saloppe Umschreibung für manche Schnelltests)
Nena (Corona-Verharmloserin)
neuartig(es)
„Neue Normalität“
Neuinfektionen
New York
niederschwellige Basisschutz-Maßnahmen
Nies-Etikette
No-Covid-Strategie
Normalität
Notbetreuung
Notbremse (harte N. / flexible N.)
Notstand
Novavax (Impfstoff-Hersteller)
Novemberhilfe(n)
Null-Covid-Strategie

Obergrenze für Neuinfektionen
„Öffnungsdiskussionsorgien“ (Merkel)
Öffnungsschritte
„Öffnungsrausch“ (Markus Söder)
Olympische Spiele (in Tokyo praktisch ohne Live-Zuschauer)
Omikron  /  Omicron  (neue  südafrikanische  Variante,  November
2021)
Omikron-Wand (Steigerung der Omikron-Welle)
on hold („angehaltenes“ Leben)
Online-Aufführung
OP-Maske

P.1 (brasilianische Virus-Mutation)
Palmer, Boris (OB Tübingen)
Pandemie
Pandemie-Müdigkeit



Pangolin (Gürteltier als möglicher Zwischenwirt)
„Paranoia-Promis“ (Hildmann, Naidoo, Wendler, Jebsen etc.)
Party
Patentfreigabe
„Patient Null“ (ursprünglicher Überträger)
Paul-Ehrlich-Institut
Paxlovid (Corona-Medikament von Pfizer)
PCR-Test
PEG (Polyethylenglykol / Inhaltsstoff von Impfmitteln)
Penninger,  Josef  (speziell  für  unsere  österreichischen
Freunde)
persönliche Schutzausrüstung (PSA)
Pest (Referenz-Seuche)
Pflegeheime
Pflegekräfte
Pflegenotstand
physical distancing
„Piks“ (etwas infantile Bezeichnung für die Impfung)
Plateau
Pleitewelle
Pneumokokken
Pneumonie
„Pobacken  zusammenkneifen“  (Appell  von  RKI-Chef  Wieler  am
12.11.2020)
Positivrate (z. B. pro 1000 Tests)
Postcorona (die Zeit „danach“)
Präsenzunterricht
Präsenzveranstaltung
Präventions-Paradox
Prepper
Preprint (vorveröffentlichte Wissenschafts-Studie)
Priesemann,  Viola  (Max-Planck-Institut  für  Dynamik  und
Selbstorganisation, Göttingen)
Prio (neuerdings gängige Abkürzung)
priorisieren
Prioritätsgruppe
Prof.



proteinbasierte Impfstoffe

Quarantäne
„Querdenker“ (Euphemismus für Verschwörungstheoretiker)

Rachenabstrich
Ramelow, Bodo (Vorreiter der Lockerung)
Regelbetrieb
Regeneron (US-Hersteller von Antikörper-Cocktails)
Reiserückkehrer
Reisewarnung
Remdesivir
Reproduktionsrate (gern 0,7 oder niedriger)
Respiration
Restart (Bundesliga)
Rettungsschirm
Rezeptoren
Rezession
R-Faktor
R-Wert
Risikogebiet
Risikogruppe
RKI
Robert-Koch-Institut
Rückholaktion
„Ruhetage“  (Gründonnerstag  &  Ostersamstag  2021  /  verkündet
23.3.2021 – zurückgenommen 24.3.2021)

SARS
SARS-CoV-2
Schaade, Lars (RKI-Vizepräsident)
Schichtunterricht
Schlachthöfe (Coesfeld etc.)
Schlangenmanagement
Schlauchboot-Party (Berlin, Landwehrkanal)
Schleimhautschutz
Schmidt-Chanasit, Jonas (Bernhard-Nocht-Institut, Hamburg)
Schmierinfektion



„schmutzige  Impfung“  (absichtliche  Infektion  mit  erhoffter
Genesung)
„Schnauze voll“ (Hessens Ministerpräs. Bouffier im Feb. 2021:
„Die Leute haben die…“)
Schnelltest
Schnutenpulli
Schulschließungen
Schutzkittel
Schutzmaske
Schutzschirm
schwedischer Sonderweg
schwere Verläufe

Seife
Seitwärtsbewegung  (Minister  Spahn  über  kaum  noch  sinkende
Infektionszahlen)
Selbstisolation
Sentinel-Testung (Stichproben statt Massentests)
Sequenzierung
Shutdown
Sieben-Tage-Inzidenz
Sieben-Tage-R
Sinovac (chinesischer Impfstoff)
Sinusvenen-Thrombosen
Skype
social distancing
Soloselb(st)ständige
soziale Distanz
Spahn, Jens (Gesundheitsminister, auch infiziert)
Söder, Markus
Soforthilfe
Soloselbstständige
Spanische Grippe
Sperrstunde
Spike-Protein
Speicheltest (Schnelltest)
Spuckschutz



Spucktest (Schnelltest)
Sputnik V (russischer Impfstoff)
Statistik
Stay-at-home
sterile Immunität
Stiko (Ständige Impfkommission)
Stoßlüftung
Streeck, Hendrik (Virologe, Bonn)
Stürmer, Martin (Virologe, Frankfurt)
Südkorea
Superspreader
Superspreading-Ereignis
systemrelevant

„Team Vorsicht“ (Formulierung von Markus Söder)
Tegnell, Anders (Schwedischer Epidemiologe)
Telearbeit
Telefonkonferenz (Telko)
Temperaturscanner
Test
Testkapazität
Testzentren (teilweise unter Betrugsverdacht)
Theaterschließungen
Theta (Virus-Variante P.3)
Thrombose (angebliche Impffolge)
Tönnies
Toilettenpapier
Totimpfstoff
Tracing-App
Tracking-App
„Treffen  Sie  niemanden!“  (Österreichs  Kanzler  Kurz  am
14.11.2020)
Triage
Tröpfcheninfektion
„trotz Corona“
Trump, Donald (Erkrankter)
Twitter (Plattform auch für Corona-Dispute)



„Tyrannei  der  Ungeimpften“  (Frank  Ulrich  Montgomery,
Vorsitzender  des  Weltärztebundes)

Überbrückungsgeld
Übersterblichkeit
„Unheil“ (Angela Merkel am 14. Oktober 2020)
Untersterblichkeit

Vakzine
Variant of concern
Vaxzevria  (neuer  Name  des  AstraZeneca-Impfstoffs,  seit
26.3.2021)
Verdoppelungsrate
verimpft („Sie haben 2000 Dosen verimpft“)
Vektorimpfstoff
Vektorwechsel
Verschwörungserzählung
Verschwörungsmythen
Verschwörungstheoretiker (Jebsen, Hildmann, Schiffmann, Soost,
Naidu u.a.)
verzeihen
Verzeihung
Videokonferenz (Viko)
vierte Welle (befürchtet für und dann eingetreten im Herbst
2021)
Virologe(n)
Virologie
Virulenz
Virus, das
Virus, der
Virusvariantengebiet
viruzid
Volksmaske
vollständig geimpft
„Vom Verbot zum Gebot“
Vorerkrankungen
vulnerabel



„Wand“ (siehe Omikron-Wand)
Watzl, Carsten (Immunologe, Leibniz-Institut, Dortmund)
Wechsel-Unterricht
„wegen Corona“
Wellenbrecher
Wellenbrecher-Lockdown
Wendler, Der (noch so’n Corona-Leugner)
Westfleisch
WHO
Wieler, Lothar H. (RKI-Präsident)
Wildtyp
„Wir bleiben zu Hause“
Wodarg, Wolfgang
Wohnzimmerkonzert
Worst-Case-Szenario
Wuhan
„Wumms“  („Mit  Wumms  aus  der  Krise“  –  Finanzminister  Olaf
Scholz)

Zarka,  Salman  (Corona-Regierungsberater  in  Israel,  genannt
„Corona-Zar“)
Zero Covid (niedrigstes Ziel)
Zero-Covid-Strategie
Zeta (Virus-Variante P.2)
Zoom (Plattform für Online-Konferenzen)
Zoonose
Zweihaushalte-Regel
„Zweimal ,Happy Birthday‘ singen“ (Zeitmaß fürs Händewaschen)
zwei Meter (Abstand)
zweite Welle
Zweitgeimpfte

_____________________________

Danke  für  Anregungen  und  Ergänzungen,  die  mich  u.  a.  via
Facebook erreicht haben.

Bei Virologe, Immunologe etc. bitte jeweils die weiblichen



Formen hinzudenken.

„Daran  muss  man  sich  erst
einmal  gewöhnen!“  –  die
Corona-Krise aus Sicht einer
Zehnjährigen
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 13. Dezember 2025
Als Gastautorin schreibt die zehnjährige Stella Berke über
ihre Erfahrung mit der „Corona-Krise“. Hier der authentische,
unkorrigierte Text:

Das Virus und ein weinendes
Emoticon…  (Schnellskizze:
Stella B.)

Ich bin Stella, 10 Jahre alt. Ich beschäftige mich heute mit
dem  Thema:  „Was  hat  der  Corona-Virus  für  uns  Kinder  für
Folgen?“

Diese  Frage  kommt  hauptsächlich  auf  das  Kind  und  seine
Persönlichkeit an. Nehmen wir an, wir haben ein Kind, das
eigentlich  jeden  Tag  draußen  spielt,  Freunde  besucht  und

https://www.revierpassagen.de/106762/daran-muss-man-sich-erst-einmal-gewoehnen-die-corona-krise-aus-sicht-einer-zehnjaehrigen/20200322_1359
https://www.revierpassagen.de/106762/daran-muss-man-sich-erst-einmal-gewoehnen-die-corona-krise-aus-sicht-einer-zehnjaehrigen/20200322_1359
https://www.revierpassagen.de/106762/daran-muss-man-sich-erst-einmal-gewoehnen-die-corona-krise-aus-sicht-einer-zehnjaehrigen/20200322_1359
https://www.revierpassagen.de/106762/daran-muss-man-sich-erst-einmal-gewoehnen-die-corona-krise-aus-sicht-einer-zehnjaehrigen/20200322_1359
https://www.revierpassagen.de/106762/daran-muss-man-sich-erst-einmal-gewoehnen-die-corona-krise-aus-sicht-einer-zehnjaehrigen/20200322_1359/img_1045


umherzieht.  Für  so  eines  ist  diese  Fase  eher  schwer
hinzunehmen.  Würde  nun  auch  noch  die  Ausgangssperre
festgelegt, wäre es eine ganz schwierige Situation. Denn all
die Möglichkeiten, all der Spaß wäre vorbei. Daran muss man
sich erst einmal gewöhnen!

Für  ein  eher  ruhiges,  älteres  Kind  wäre  es  leichter
einzusehen. So eines hat in den meisten Fällen ein Handy und
kann so Kontakt zu Freunden haben. Ich dagegen vermisse meine
Freunde sehr. Ja, ich kann sie anrufen, aber spielen gegen
anrufen ist doch noch etwas anderes. Wir machen es so, dass
wir uns jeden Tag einen kleinen Brief schicken. Und dazu gibt
es noch eine Seite mit Rätseln und Aufgaben.

Wie ist es für uns Kinder mit der Schule? Meine Freunde und
ich machen uns viele Gedanken über die Schule: Was passiert,
wenn wir die nächste Arbeit schreiben? Wann müssen wir wieder
in die Schule? Werden wir alle versetzt? All das sind noch
ungeklärte, offene Fragen. Denn im Moment weiß keiner, wie es
weiter geht, und wann es weiter geht.

Der  Text  im
Faksimile,  Nachname
auf  Wunsch  der
Autorin retuschiert.

https://www.revierpassagen.de/106762/daran-muss-man-sich-erst-einmal-gewoehnen-die-corona-krise-aus-sicht-einer-zehnjaehrigen/20200322_1359/img_1043-2


Dortmunds
„Stadtbeschreiberin“  Judith
Kuckart: Heftige Kindheit im
Schatten der Hörder Hochöfen
geschrieben von Bernd Berke | 13. Dezember 2025

„Stadtbeschreiberin“ Judith Kuckart, deren letzter Roman
von 2019 sinnigerweise „Kein Sturm, nur Wetter“ heißt.
(Aufnahme vom März 2019 in Berlin: © Burkhard Peter)

Dortmunds  erste  Stadtbeschreiberin  Judith  Kuckart  hat  sich
heute im Literaturhaus am Neuen Graben 78 vorgestellt. Ihren
Lebensmittelpunkt hat die renommierte Autorin seit etlichen
Jahren in Berlin, doch kann sie auf Dortmunder Erinnerungen
zurückgreifen.  Genauer:  auf  Kindheitserinnerungen  aus  dem

https://www.revierpassagen.de/105676/dortmunds-stadtbeschreiberin-judith-kuckart-heftige-kindheit-im-schatten-der-hoerder-hochoefen/20200211_1853
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Stadtteil Hörde, wo es, wie sie sagt, damals ziemlich heftig
zugegangen ist.

Irgendwann  liefen  dort  ziemlich  viele  15-  oder  16-jährige
Mädchen herum, die bereits schwanger waren. Da beschloss ihre
Familie denn doch, dass diese Gegend nicht ganz das Richtige
für Judith sei – und zog wieder zurück in ihre betulichere
Geburtsstadt Schwelm.

Ohne Sattel auf dem Fahrrad

Zuvor  hatte  Judith  Kuckart  ein  paar  gleichsam  typische
Ruhrgebiets-Kindheitsjahre  im  Malocherviertel  erlebt.  „Ich
habe in Hörde Fahrradfahren gelernt – ohne Sattel.“ Auch habe
sie damals tagtäglich aus der Nähe gesehen, wie kompliziert es
zwischen Männern und Frauen zugeht. Gar nicht zu vergessen das
Milieu  der  knochenharten  Arbeitswelt:  Ein  Onkel  habe  am
Hochofen gearbeitet und sei schon mit 40 Jahren gestorben.

Die damalige Wohnadresse: Am Winterberg 72 a. Die Straße lag
im Schatten der gewaltigen Hoesch-Hochöfen, heute erstreckt
sich auf dem früheren Werksgelände der Phoenixsee. Vor zwei
Jahren, als ein Bundeskongress der Schriftstellervereinigung
P.E.N. sie wieder einmal nach Dortmund führte, hat Judith
Kuckart (Jahrgang 1959) in Hörde eine Cousine besucht, die
sich mit der Gentrifizierung rund um den künstlichen See so
gar nicht abfinden mag.

Niemand sitzt mehr auf den Stufen

Jedenfalls stellten beide fest, dass in diesen Straßenzügen –
ganz anders als früher – niemand draußen auf den Stufen saß,
um  nachbarschaftlich  zu  plaudern.  Es  ist  eine  dieser
Beobachtungen, aus denen schließlich Literatur erwachsen kann.
Judith  Kuckart  fragt  sich,  ob  es  heute  Berührungspunkte
zwischen  Alteingesessenen  und  Zugezogenen  gebe.  Oder  liegt
hier eine eklatante gesellschaftliche Spaltung vor? Kuckart
wird versuchen, es herauszufinden, mit ihren Mitteln. Einsam
Spaziergänge um den Phoenixsee seien ihre Sache nicht, sie

https://judithkuckart.de/
https://judithkuckart.de/


wolle mit vielen Menschen reden.

Derlei sinnfällige Veränderungen eines Stadtteils, so Kuckart,
könnten ein Ansatzpunkt für ihre Stadtbeschreiberinnen-Arbeit
in Dortmund sein, die im Mai beginnen und bis Oktober dauern
wird. Schon vor ihrer Bewerbung ums Dortmunder Stipendium hat
sie  fürs  Romanprojekt  „Die  Unsichtbaren“  eine  Figur
entwickelt, die aus Dortmund-Hörde stammt. Auch hierzu dürften
sich weitere Recherchen anlagern. Sprich: Die Kindheit und
ihre Schauplätze sind keineswegs vergessen, da regt sich immer
noch einiges im Gemüt. Mehr noch: Als die Presseleute nicht
allesamt Ralf Rothmanns Ruhrgebiets-Roman „Milch und Kohle“
(2000) kennen, ruft sie aus: „Na, ihr seid mir ja schöne
Dortmunder!“

Interessanter als Heidelberg

Und  überhaupt.  Sie  bewerbe  sich  eigentlich  nicht  mehr  um
Stadtschreiber-Ämter, in diesem Falle aber habe sie es getan,
„w e i l es um Dortmund geht. Heidelberg hätte mich zum
Beispiel  nicht  so  interessiert.“  Obwohl  sie  dort  schon
gearbeitet hat – als Mitglied der Tanzcompagnie von Johann
Kresnik.  Tanz  und  Choreographie  waren  nämlich  ihr
ursprüngliches Metier, bevor sie immer mehr zum Schreiben kam.
Also kennt sie sich auch mit Bühnenpraxis aus, was in ihrer
Dortmunder Zeit durchaus eine Rolle spielen könnte. An einer
Stelle fällt das Wort Erzähltheater. Bürgerinnen und Bürger
sollen dabei mitmachen. Hört sich schon mal vielversprechend
an.

Ein Satz, der Schülern gefallen dürfte

Damit nicht genug der medialen Auffächerung. Kuckart denkt
auch schon an ein visuell angereichertes Dortmunder Tagebuch,
das eventuell im Internet erscheinen könnte. Und sie kann sich
gut  vorstellen,  hie  und  da  in  Schulen  am  Unterricht
mitzuwirken. In Hamburg hat sie mal mit Achtklässlern einen
„Schulhausroman“ erarbeitet, in dem ein verschwundener Lehrer



gesucht  wurde.  Mit  einer  Aussage,  die  offensichtlich  von
Herzen kommt, dürfte Judith Kuckart manche Schüler rasch auf
ihre Seite bringen: „Warum müssen Kinder im Achtklässler-Alter
überhaupt zur Schule gehen? Furchtbar!“

Um  die  Dortmunder  Gretchenfrage  aufzuwerfen  und  flugs  zu
beantworten: Ja, Judith Kuckart kennt sich auch mit Fußball
aus. Das erwähnte P.E.N.-Treffen nutzte sie seinerzeit auch,
um den BVB gegen den 1. FC Köln spielen zu sehen. Einschlägige
Texte gehören hin und wieder ebenso zu ihrem Repertoire wie
auch schon mal eine Lesung im Stadion.

Bestimmt nicht wegen des Geldes beworben

Die Dotierung des Stipendiums beläuft sich monatlich auf 1800
Euro. Dazu befragt, erklärt Judith Kuckart sehr glaubhaft, sie
habe sich gewiss nicht wegen des Geldes beworben. Sie wird
sich auch nicht in einem schicken Viertel ansiedeln, sondern
höchstwahrscheinlich eine (seit jeher schwarzgelb dekorierte)
Schreibwohnung  in  der  bundesweit  bekannt-berüchtigten
Dortmunder Nordstadt beziehen. „Heftige“ Zustände kennt sie ja
von damals aus Hörde.

Dortmunds  Stadtdirektor  Jörg  Stüdemann  (Kulturdezernent  und
Kämmerer in Personalunion) versichert, mit 1800 Euro bewege
man  sich  finanziell  im  „oberen  Drittel“  vergleichbarer
Stipendien. Man habe sich in dieser Angelegenheit von Autoren
und anderen Kennern des Literaturbetriebs eingehend beraten
lassen.

Keinen Auftrag zu erfüllen

Stüdemann  betont  außerdem,  dass  –  anders  als  bei  vielen
sonstigen  Stadtschreiber-Posten  –  der  Preisträgerin  nichts
Konkretes  abgefordert  werde.  Sie  habe  keinen  Auftrag  zu
erfüllen,  sondern  könne  sich  nach  Belieben  in  der  Stadt
umsehen.  Die  ungewöhnliche  Bezeichnung  Stadtbeschreiberin
lässt (im Vergleich zur Stadtschreiberin) ja schon ahnen, dass
es hier nicht um Dienstbarkeiten für die Kommune geht, sondern



ums Wahrnehmen und Aufzeichnen.

Judith  Kuckart  macht  deutlich,  dass  es  ihr  nicht  um
„Meinungen“  über  Dortmunder  Verhältnisse  zu  tun  sei,  auch
nicht  um  investigative  Nachforschungen  („Das  kann  ich  gar
nicht“), sondern just um möglichst genaue Beobachtungen und
hernach  ums  Erzählen.  Nur  dann  könne  Verborgenes  sichtbar
gemacht  werden.  Und  nun  lasst  uns  mal  ganz  wohlwollend
abwarten, wie die angenehm unprätentiöse Schriftstellerin ihre
Vorhaben umsetzen wird.

Zahnfee, Du Verräterin!
geschrieben von Nadine Albach | 13. Dezember 2025
Weihnachten liegt hinter, Ostern vor uns – und beide Feste
sind ganz anders als zuvor. Vorbei ist es mit Wispern, Raunen
und Fabulieren: Unsere Tochter glaubt nicht mehr. Weder an den
Weihnachtsmann noch an den Osterhasen. Und wer ist schuld? Die
Zahnfee!

Weihnachtsmann!  Ostern!
Zahnfee!  Alles  ihr!
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(Zeichnung: Nadine Albach)

Ich muss diesen Text mit einem kurzen, nostalgischen Seufzer
anfangen.

Hach.

Als  Fiona  noch  an  Weihnachtsmann  &  Co.  glaubte,  lag  ein
bisschen Magie in der Luft. Wir konnten zehn gefärbte Eier so
oft verstecken, dass es eigentlich 50 waren. Und als wir per
Fernbedienung Glockengeläut von Spotify aktivierten und eher
ungeplant eine tiefe Männerstimme ansagte „Die Glocken des
Kölner  Doms“,  rief  Fi  mit  weit  aufgerissenen  Augen:  „Der
Weihnachtsmann! Ich habe den Weihnachtsmann gehört!“ Warum der
so merkwürdige Sachen sagte, geschweige denn, was der Kölner
Dom damit zu hatte, wurde nicht hinterfragt.

Du lachst ja!

Das ist jetzt vorbei. Die Zahnfee hat den ganzen Spaß mit dem
mythischen Personal zunichte gemacht. Wahrscheinlich gab es
beim Auftritt dieser jungen Dame schon ein Grundproblem: Ich
kenne  sie  nicht.  Als  ich  klein  war,  wurde  ich  für  meine
ausgefallenen nur mit neuen Zähnen belohnt. Fiona hingegen war
von  ihren  Freundinnen  schon  gebrieft.  Mit  dem  ersten
Wackelzahn  kamen  auch  die  Nachfragen:  Wie  das  genau
funktionieren würde, dieser Tausch, Zahn gegen Geschenk? Ich
versuchte zu erklären. Dichtete herum, wand mich. Da rief
Fiona plötzlich: „Du lachst ja! Du bist die Zahnfee!“

Ich wehrte mich noch ein wenig. Aber dann gab ich doch auf.
Richtig lügen geht schließlich auch nicht. Wie Trumpfkarten
warf  Fiona  mir  daraufhin  ihre  Erkenntnisse  hin:
„Weihnachtsmann!  Osterhase!  Nikolaus!  Alles  ihr!“

Geschenkespürsinn

Traurig  machte  sie  all  das  nicht.  Ganz  im  Gegenteil:  Ihr
detektivischer Spürsinn ist seitdem geweckt. Und leider ist er



dank Justus Jonas & Co. auch mächtig geschult.

Weihnachten zum Beispiel ahnte sie (zurecht), dass die Pakete
im Waschkeller versteckt sein könnten. Fiona schloss sich in
ihr Zimmer ein und entwarf einen Plan, der Sherlock Holmes
hätte blass werden lassen. „Nachz prüfen ob alle schlafen“
stand da als erster Punkt. „Luft rein, ja / nein“ folgte als
Option  zum  Ankreuzen.  Runterschleichen,  Suchen,  Geschenk
aufreißen – Informatiker sprechen bei so etwas glaube ich von
einer „If-else-Schleife“. Bei den Zeilen „Wen das Aufreisen
nicht klapt nem ein Meser“ wurden Normen und ich allerdings
blass.

Ein letztes Geheimnis

Jetzt  haben  wir  einen  Geschenke-Verstecken-Pakt  mit  den
Nachbarn abgeschlossen. Aber das – bleibt unser Geheimnis!


